





— Va ... 























Miennonitische Rundjchnn| 
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Auf wunderbaren Wegen 
Schenkt Gott uns feinen Segen, 
Gr läßt die Hand nie ruh'n. 

Und wenn fein Licht uns blendet, 
Gr dunfle Boten jendet, 

Die feine Dienfte willig tun. 
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Schickt er in trüben Tagen 

Auch peinlich ſchwere Plagen, 

Daß mir das Herz ſchier bricht, 

So will ich doch nicht zagen 

Und über Nöte klagen; 

(Fr führt durch Nacht zum ſel'gen Licht. 
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Es triefet allerwegen 

Von reichem Himmelsſegen 

Dies Erdenpilgerland; 

Wenn wir nur Ihn anſehen 

Gibt er’s uns zu verjtehen: 

Es fommt ans Seiner milden Hand. 






































Gott läffet Gras wachſen für das Vieh und Sant m Qu des zie hen; 
©0288 Daf das Brod des Wlenfcen Herz ſtärke. 
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Ich will e8 thun. 


(Matth. 8, 2. 3; Marf. 1, 40; Luf. 8, 12.) 
Daß ich nur zuderfichtlich mußte, 
Kind fei auch ich von deinem Haus, 
Wie würf' ich froh an Edens Küſte 
Schon jeßt den Hoffnungsanfer aus! 
Geſtützt auf dein „Ich will!” entjchlüge 
Kedivede Sorge fich mein Herz, 
Denn dies dein göttlich Machtwort trüge 
Durch Sturm und Fluth mich himmelwärts. 


Längſt zwar bift du mein tiefites Sehnen 
Ja meine Zuflucht für und für; 

Längſt ift von allen Erdentönen 

Der fühejte dein Name mir. 

Ach möchte ohne dich nicht Teben! 

Nur drüdt die Sünde mich noch ſchwer; 
Bin ich, Herr, dennoch dir gegeben? 
Bejah's, und michts begehr’ ich mehr! 


„Ich will!” - 
wolle 

Nur Böſes, wer e3 immer jeil 

An dem „Ich mil!’ bricht, wie die Scholle 

Am Felsriff, jede Macht entzwei. 

Wie fündig auch, ich pilgre fröhlich; 

Wie ſchwach mein Herz, — Dein Wollen ſiegt; 

Hallelujal ich werde jelig: 

Herr, Herr, du willit’3, und das genügt. 


Allmächt'ges Wort! Nun 


F. W. Krummacher. 


Ueber das Gewiſſen. 


‚sch ſage die Wahrheit in Chriſto und 
lüge nicht, de mir Zeugniß aibt mein Ge— 
willen, in dem heiligen Geiſt.“ Röm. 9, 1. 

Das Gewiſſen it die Lofalität in dem 
tiefiten innerjten Grund des menschlichen 
Weſens, im Herzen, wo die Erfenntnii oder 
das Wiſſen, das ihm auf die eine oder an- 
dere Weife zugeführt wird, Plat nimmt. 
Nach dem Geſetz der rettenden Gnade Got 
tes werden in diefer Zofalität (im Gewif- 
fen) alle Wahrheiten Gottes, die dem Men- 
ichen nöthig find zu willen, auf nur Gottes 
Geiſte eigenthümlicher Weile an- oder ein 
geidhrieben, bei dem Sünder jo wie bei dem 
Frommen. Und die jo von Gottes Geiſt in 
das Gewiſſen geichriebenen Wahrheiten iind 
dann dem Menschen jelbit angeböriges, ihnı 
einverleibtes Eigentyum und Beitandteile 
feines Willens, und formiren ſomit durch 
dieſe Einverleibung der ewigen unendlichen 
Wahrheiten Gottes in dem inneriten tiet- 
ten Grund des menschlichen Herzens, eine 
Lofalität, wo Gott mit jeinem Geiet in ſei— 
ner Liebe feine Erſcheinung madıt bei dem 
Sünder, ſowie auch oft bei dem Frommen, 
um die nöthige Belehrung und Peitra- 
fung zu geben, die dem Menichen für Zeit 
und Ewigkeit zum Segen gereichen foll. 
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Was der Herr bei diefen Gelegenheiten dem 
Menſchen alfo beibringt (dem Menschen ins 
Gewiſſen jagt), das fann nie verwiſcht wer- 
den. 

Nun redet man oft bon einem abge- 
itumpften Gewiſſen. Math redet von einem 
ichlummernden Gewiſſen, und da gibt es 
ficherlich oft ein mit Schuld bededftes Ge- 


willen. Was Gott dem Menfchen einmal 


mit feinem heiligen Gejeßesfinger ins Ge- 
willen jchreibt, kann nie jterben, fann nie 
enden, das iſt jo uniterblich als die Seele 
jelbit, ja als Gott jelbft, denn „Gottes Wort 
bleibet in Ewigkeit” (Pſalm 119, 89; 1. 
Petri 1, 23. 25), ob es geredet wird zu Him- 
mel, Sölfe, Engel oder Menfchen. Wenn die 
Banden des Fleiſches aufgelöft werden, wird 
dem Menichen fomit das bleiben, was ihm 
Bott hier auf Erden ins Gewiſſen geredet 
bat, ob jeine Eriftenz ewig ſelig oder unie- 
fig jein wird. Das wird dem Menjchen, der 
das Unglüc hat, ewig verloren zu gehen, 
die Berdammniß eben fo groß machen, dat 
ihm alles jo klar bewußt iſt, daß er das, was 
Gott und gute Menſchen ihm gejagt und 
für ihn gethan haben, nicht vergefien fann. 
Nicht vergeſſen fann, was er verſäumt hat 
in dieſer Welt. Nicht vergeſſen kann, was 
er hätte Gutes verrichten fünnen auf Erden. 
Das beitätigt die Geſchichte des reichen 
Mannes in der Hölle. Da derfelbe in der 
Hölle und in der Dual war und den Ber- 
ſuch gemadt hatte, jeine Schmerzen gelin- 
dert zu befommen, und der gute Abra— 
ham ihm jagen mußte, dab das mun nicht 
geändert werden fönnte, und erjuchte Wbra- 
bam, den Lazarus zu jenden, um da3 nad)- 
zubolen, was er jelbit auf Erden verfäumt 
hatte. Wohl mehr als je zuvor erfannte er, 
was er hätte auf Erden thun Fönnen und 
follen. 


Werther Leſer, lab dir darum das Ge— 
willen bier, während du noch auf Erden 
bist, nicht umfonit reden. Mit einem folchen 
Gewiſſen iſt felbit der Heide geſegnet, eine 
Lokalität, wo Gott jelbit dem Heiden Wahr: 
heiten beibringt, jo dab die Heiden, die das 
Geſetz (das moſaiſche in Buchitaben, ſowie 
die Propheten) nicht haben, dennoch des Ge— 
ſetzes Werk thun Fünnen. Daß die Heiden 
unter dieſer Gnadenwirkung des Heiligen 
Geiſtes in ihren Gewiſſen nicht nur dahin 
gebracht werden fönnen, fondern mande 
wirklich dahin gebradht worden find (nad) 
dem Zeugniß Pauli, Röm. 2, 14), dab es 
ihnen von Serzen darum zu thun war, nad) 
Gottes Willen zu leben. Dieſes ift eins der 
größten Wunder unter allen Wundern, die 
aufgezeichnet find in heiliger Schrift, daß 
die Heiden, die das Geſetz, das Gott auf 
zwei fteinerne Tafeln geichrieben und dem 
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Moje gegeben, fowie die Propheten nicht 
hatten, wohl nie gewußt noch je erfahren, 
dal; Gott jeinen Willen einem Theil der 
Menichheit auf eine ſolche Weile, geoffen- 
baret, und doch deilelben Geſetzes Werf tha- 


ten. (Denn jo die Heiden, die das Geſetz 
nit haben, find fie ihnen felbit ein Geſetz. 
Damit, dab fir beweiien, des Geſetzes Werf 
ſei befchrieben in ihren Herzen, jintemal ihr 
Gewiſſen fie bezeugt, dazu auch die Gedan- 
fen, die fich unter einander verflagen oder 
entichuldigen” (Röm. 2, 14. 15). 

Lieber Leſer! Was aber fann der Menſch 
werden mit und durch das aeichriebene 
Wort und die reiche Fülle des heiligen Gei 
Ätes, und unter der Aufmunterung von fo 
vielen wahren Knechten Gottes und Rindern 
Gottes in der neuteitamentlichen Haushal— 
tung, befonders in unjeren Tagen? Weiht 
du e8 aus Erfahrung? Biit du zur Ehre 
Gottes ein großer Segen und Nuten für 
deine Umgebung, oder Flagt dich immer und 
immer wieder dein Gewiſſen an, daß du 
viel frömmer, viel nützlicher fein ſollteſt? 
Prüfe dich! 


Und nun, wie wir uns gegenüber dem- 
jelben verhalten follen. Dem Gewiſſen im 
heiligen Geiſt gab Paulus das Zeugnis, 
dab es die Wahrheit jante. Hiob jagte (Hi- 
ob 27, 6): „Mein Gewiſſen beißt mich nicht 
meines ganzen Zebens halber.” Dasielbe 
gibt dem Chriſten Zeugnis iiber alles, wo er 
nad) Gottes Wort Iebt, dab; er das Rechte 
gethan bat. Um ein folches Gechiffen zu ha— 
ben, übe man fih, wie Paulus ſagt Ava. 
24, 14—16: Gott zu dienen, alles zu glau 
ben, was geichrieben ſteht im Geſetz und den 
Propheten, und auch alles was uns das neu 
teitamentliche Iehrt. Man übe ich immer 
und beitändig und mache jich Gottes Wort 
zur Richtichnur feines Lebens. Wer das thut 
trägt dazu bei, wie Paulus, Hiob und alle 
Anderen, ein gutes Gewillen zu befommen. 
Um fich Gottes Wort jo recht zur Nicht. 
ſchwir feines Lebens zu machen, bete und er 
warte man immer und immer wieder die 
Fülle des 
Fülle des heiligen Geiftes fönnen wir nad) 
Soties Willen gute Fortichritte machen, ein 
autes Gewiſſen zu befommen und zu be- 


heiligen Geiſtes. Nur unter der 


wahren. Dann und nur dann ilt ein reines, 
gutes und unverlegtes Gewiſſen ein großer 
Schatz unferes Lebens. 

Ausgew. 





Das Buch der Bücher und alles, was aus 
ihm geſchöpft iſt, hat allein bleibenden 
Werth für die Förderung der Menſchheit. 
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Beinde in den Gentral-Provinzen, Indien. 





J. H. Banfrag. 





Schluß. 

Als wir wieder bis zur Miſſion zurück 
waren, ſtand ſchon das Ochſentungah für 
uns fertig, um uns zu der Station, wo 
Geſchw. M. Lapp tätig find, zu bringen. 
Br. G. Lapp nahm meine liebe Frau und 
unſere Linda im Seitenſitz ſeines Motorbi- 
eyele's ſchnell voraus dort hin, während ich 
und der Waldo nachkamen, doch auf halben 
Wege mar Br. Lapp jchon wieder bis zu ums 
zurück umd nahm auch uns beide ſchnell 
zum Beitimmungsort. Die Aufnahme war 
bier, wie überall, die freundlichite, umd so 
fühlte man ſich aleich als im Bekannten 
freife. Man hat auch hier eine große Mif- 
fion, eine Kirche im Dorfe, die von den 
Ehriiten und Dorfbewohnern zum größern 
Teil erbaut worden it, und dazu hat man 
bier eine NAderbaueinrichtung mit der Mif- 
fion verbumden, two e8 mandyen Eihriiten er- 
möglicht wird, ihnen Lebensunterhalt zu 
finden. Sicherlich löſt dies mandye ſchwere 
Frage, wenn jemand Chriit wird, und er 
dann von allen Verwandten ausgewieſen 
wird, dem man kann ihm unter foldhen 
Umſtänden wohl Arbeit verſchaffen. 


Wir ſahen uns auch die grobe Koftichule 
für Mädchen an. Geleitet wird diefelbe von 
zwei Miffionarinmen, die ums die praf- 
tiſchen Einrichtumgen, woche für eine ſolche 
Arbeit notwendig find, zeigten, und jo fonn- 
te man fich eine gute Vorftellung von der 
Arbeit bilden. Wir trafen bier auch einen 
Mifftonaren mit jeiner Gattin, der kürzlich 
von Amerika gefommen war und der jid) 
beſonders des indwftriellen Zweiges der 
Miſſion widmen will. Sicherlich wird das zu 
noch beilerm Fortichritt derjelben dienen. 
Es it das wohl faſt unbedingt notwendig, 
wo man induſtrielle Miſſion treibt, und In⸗ 
duſtrie klopft houte immer dringender bei 
allen Miſſionen an. Es wird eigentlich un— 
umgänglich notwendig, daß man dieſem 
Teile mehr Aufmerkſamkeit in der Miſſion 
ſchenkt. Much wir werden uns deſſen nicht 
auf die Dauer erwehren fönnen. 


Bald am Nachmittag brachen wir wieder 
auf, denn amfjere Zeit war furz, und daher 
fuhren wir per indiſchen Ochſentungahs ao 
nach Ceſchw. Peter Friefen’s Station, wohl 
jo an 18 Meilen weiter. Auf halbem Wege 
hören wir mit einemal das Horn eines 
Motor's hinter ums. Ganz erſtaunt ſchauen 
wir uns am und faben, daz Br. M. Lapp 
uns mit der Miffions-Motorcar nah fam, 
um ums jo jdimeller zur nächſten Station 
zu bringen. Das ging denn auch jchneller, 
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und bald waren wir auf dem Miſſionshof 
zu Shankra, wo Geſchw. riefen uns in 
freundlichiter Weiſe willſommen hießen. 
Natürlich gab es bier vecht viele Anknüp- 
umgspumfte zur Unterhaltung, denn Br. 
riefen hatte uns feinergeit in Indien be— 
ſucht, u. jo waren wir bald in lebhaften 
Beipredumgen vertieft. Die Station iit 
nod) etwas neuer al3 die, welche wir vorher 
weiehen hatten, und doc mar hier ſchon 
vieles von der Wirffamfeit der Miffion zu 
jehen. Die Kirche war natürlich etwas 
weiter ab im Dorfe, doch iſt das für die Ar— 
beit, um die Dorfbewohner zu erreichen, 
paſſend. Cine nette Chriſtenſchar wohnte 
ganz in der Nähe der Station, und die bil- 
Sen eigentlich den Kernpunkt eines jeden 
Miſſionswenkes. Bon dieſer Station aus 
bat man eine ausgezeichnete Aus icht auf 
viele Dörfer in garnicht meiter Ferne vom 
Miffionshof, und Br. Friefen war ganz er- 
füllt von dem Plane, wie diefe alle zu evan- 
gelifteren feien. Da trat der rechte itreb- 
ame Miflionsfinn zu Tage. 


Im lieben Mifftonsheim haben wir glück— 
liche Stunden verlebt, haben una an Geſang 
und Mufic erfreut, haben Andacht und Ge— 
bet gehabt, und haben auch mit den Trieben 
Rindern Freuden genoffen. Die hatten 
schnell Froundſchaft geichloffen, befonders 
die beiden Mädchen, unfere Rinda und Ge— 
ſchwiſter Frieſen's Töchterlein, hatten fich 
zum Tebhafteften Spiel vereinigt. Dieſe 
und andere Begebenheiten machten unfern 
wenn auch mur furzen Beſuch doch zu einem 
jehr angenehmen. 


Für den mächiten Mongen, d. b. für den 
6ten Sammar, hatten wir unfere Abfahrt 
geplant, denn wir mußten eilen, um wieder 
zu unferer Arbeit zu fommen. Wir waren 
fertig, das Fuhrwerk zu beiteinen, als un— 
fere Linda weinen harten Fieberfchüttelfroit 
befam, und jo mußten wir noh warten. 
Unterdeſſen kamen Geſchw. P. A. Penner 
dort an, und jo machten wir unſern Reiſe— 
plan jo, daß wir, werm möglid, noch an 
dem Tage bis Dhamtari fahren würden. 
Am Nachmittag erichien Br. Schenf wieder 
mit der Motorcar und weil das Fieber 
etwas nachließ, jo fuhnen wir ab. Weil aber 
etwas an der Motorcar nicht in Ordmung 
war, und es Mühe machte, mußten wir bei 
Eeſchew. Lapp's Station anhalten und über 
Macht bleben. Das ıgab ja noch wieder Ge—⸗ 
legenheiten etwas mehr von der dortigen 
Arbeit zu erfahren. Under anderm erzähl— 
te Br. Lapp uns auch, wie einer der Raja's 
(Könige) in feiner Krankheit zu ihm ſchickte 
und von ibm behandelt fein wollte. Br. 
Lapp übernahm die Arbeit, umd die Folge 
war, dab der Raja gefund murde und fid) 
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auch in der Tat danfbar bewies. Da zeigte 
es fi, dab die Million auch in den beſſern 
Kreijen der Hindus ihren Einfluß geltend 
machen fann. Unter foldyen und andern 
Beipredyungen war jchmell ein Teil vom 
Morgen des Tten Januars veritrichen, als 
bald wieder der Ochſen Tungah erſchien, 
am ans bis Dhamtari zu bringen. 

Die Fahrt verlief ohne jeden Ziwiichen- 
fall, und daher langten wir nach etwa ein 
und einhalbitindiger Reife bei Dr. und 
Mrs, Eich an, die uns ermwarteten und jo 
freundlich wie nur möglich in ihr Heim 
aufnahmen. Dort verbrachten wir num noch 
einige Stunden der angenehmſten Unter- 
yaltung, wobei wir manches über die Arbeit 
unter den Ausſätzigen, welche von der 
Dhamtari Miffion wetan wird, erfuhren 
und auch einen furzen Weberblid von der 
Tätigbeit des Hofpitals erhielten. Es war 
uns fchade, daß die Zeit e8 nicht mehr er- 
Laubte, dieſe Arbeiten noch befichtigen zu 
dürfen. Dafür aber nutten wir die Zeit 
um fo beſſer aus, Gedanken über Miffions- 
tätigfeit zu wechieln, und das gab uns eben 
wieder neuen Anfporn zur Arbeit. 

Nach einer mohltwenden Mahlzeit muß- 
ten wir uns bald zur Bahnitation begeben. 
Während Br. Eſch's Fuhrwerk die Frauen 
dorthin brachte, gingen der Doctor und ich 
ſchnell zu Fuß Hin, Wir hatten ſonſt das 
Uebereinfommen mit Geſchw. Penner, dab 
jie auch mit uns den Zug beiteigen würden, 
um jo noch eine furze Strede miteinander 
reiien zu dürfen. Br. G. Lapp erjchien, 
und nam glaubten wir, das Geſch. Penner 
auch da feien, aber die Zeit des Abfahrens 
war da, und die Erwarteten erichienen micht. 
Ein warmer Abſchied von den Brüdern 
der Dhamtari Miffion — und wir juhren 
ab, unferer Heimat zu. Es wäre ja nicht 
nachh indischer Art geweſen, wenn auf die- 
jer VBefunhsreife jeder Plan ganz gelungen 
wäre, und jo tröfteten wir uns zum Teil 
mit diefem Gedanten, während e8 uns doch 
redyt leid tat, dal; uns das Glück entriffen 
war, mod; in Gemeinſchaft mit unſern Tie- 
ben Freunden reifen zu dürfen. Später 
ſchrieb Br. Penner, daß wir eigentlid; noch 
etwas zurück fommen follten, um einen rid- 
tigen Abſchied zu mochen, aber es will uns 
fo icheinen, daß fie zu dieſem Zweck wohl zu 
uns kommen follten, denn wir waren zus 
rechten Zeit beim Zuge. Wa, das wollen wir 
ichon gut heihen, denn wenn wir uns jollten 
wieder treffen, jo können wir eben etwas 
doppeit bejorgen, nämlich, den letzten Wb- 
ſchied umd eine Begrüßung. 

Sonst ging die Reiſe gut. In Naipur tra- 
fen wir einen von Geſchw. P. W. Penrer’3 
Chriiten, der unfer Gepäd, welches wir in 
Janigir gelaifen hatten , dort hingebracht 
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hatte. Beiten Danf dafür! Unfere ganze 
Heimreiſe verlief ohne jeden Wufenthalt, 
nur ein Zwiſchenfall trug ſich zu, der "bei 
uns und vielen der Mitreiienden Ausdrücke 
des tiefiten Bedauerns hervorrief. Als un- 
fer Zug einen Fluß kreuzte, wollten auf der 
andern Seite einige Männer noch fchnell 
das Bahngeleiie Freuzen, ehe der Zug kam 
aber, «ich weh ! ein alter Mann ſtolperte, und 
unfer Zug Konnte fo fchnell nicht anhalten, 
und fo fuhr er dem armen Menfchen beide 
Deine ab. Much fonft war er verlegt, und 
als man ihn von unter dem Zuge hervor 
308g, war er halb bemubtlos. Er wurde auf 
eimen der Wagen genommen umd an der 
nädjiten Station abgelafjen, doch war bis 
dann fein Leben ſchon entflohen. So ichnell 
und zudem noch anf fo traurige Weiſe miif- 
fen wir Menſchen oft diefe Welt verlafien! 
Menn alles um unſere Scele wohl beſtellt 
ift, jo kann man ſich noch darüber tröften. 
Ob das der Fall war bei dieſem Mann, 
weiß ich mit. Eine römische Katholifin 
rief ihrem Prierer zu, den Mann nod) fchnell 
au taufen, was aber nicht geichab, und mas 
dem Armen much; nicht? genütt hätte, wenn 
die inmere Zukehr zu Chriſtus gefehlt hat. 
So etwas find ernste Fragen! 

Zu Saufe trafen wir alle froh und wohl 
an. Noch einmal, wenn aud jo jehr ver- 
fpätet, allen denen, two wir einfehren durf- 
ten, uniern wärmiten Danf für alle freimd- 
Tide Mufnahme, Bewirtung und Beförde- 
rung von Ort zu Ort. Uns hat fo ein Be- 
ſuch ordentlich wohl getan, und wir find 
daber auch vor allem Gott im Simmel, dem 
Lenfer aller unſerer Wege, dankbar, daß Er 
ung dieien Hochgenuß zufommen ließ. Ins 
ſtecken heute moch die angenehmſten Erinne- 
rungen an dieien Beſuch im Gemüt amd 
Seele. Es foll uns eine große Froude fein, 
wenn wir einen ähnlichen Beſuch von den 
Central-PBrovinzen erhalten würden. Das 
wolle uns Gott befcheren! 





Dentichland. 


(Eingefandt von H. M. 
Kanſas.) 

3 offen bei Berlin, den 7. Juni 1916, 
Ihren lieben Brief vom 27. März d. Jahres 
babe id; erhalten. Beiten Damf! Gerne kom— 
me ich Ihrem Wunſche nach; habe jofort an 
meine I. Eltern, Pr. P. Noufeld, Nofenort, 
geichrieben amd auch bei meinem Onfel, dem 
Redakteur A. Kröfer, anfragen Taffen, ob er 
Ihre Briefe, in denen Sie feine drei Briefe 
beantworten, erhalten habe; Es freut mic 
und ich bin Ihnen auch ſehr dankbar, daß 
Sie die Rumdichn auf meine Adreffe ſchi⸗ 
den, nur ſchade, daß ich bisher nur ' zwei 


Wiens, Inman, 
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Nummern erhalten Habe; eine noch iiber Bü— 
tor, wo ich vor fieben Monaten war, und 
die zweite direft nach hier im April. Was 
iſt wohl die Urjache? (Wir haben die Rund- 
ſchau pünktlich geſchickt, aber jeit die britische 
Regierung alle von den Vereinigten Staa- 
ten kommende Poſt zur Durchſuchung feit- 
hält, Hit auf regelmäßigen Empfang der 
Rundſchau in Deutichland kaum zu rechnen, 
Ed.) 


Meine Lage hier iſt ſehr erträglich. Ich 


bin mit noch einem Mennonit im Lager. 
Wir find Dolmeticher im Krankenrevier 
zwischen unſern kranken Gefangenen und 
dem deutſchen Sanitätsperfonal. Die be- 
handlung fit jehr gut. Das Quartier, wel— 
des ih am andern Morgen nach meiner 
Ankunft bezog, ist tadellos in jeder Bezieh— 
umg. Ich Ichlafe gerade jo ſchön wie zuhause 
im Bette, was Tange nicht jedem Gefangenen 
möglich ift. Auch befommen wir 9 Marf 
Monatsgehalt. Die Roft ist Freilich micht wie 
zuhauſe, aber genügend. 


In geiltlicher Beziehung war es im Win- 
ter beſſer. Da durften wir Dolm. (25) jeden 
Sonntag den ev.-Iuth. Gottesdienst in der 
Evangel. Kirche am Ort bejuchen. Das wird 
nun nicht mehr erlaubt. Die Schuld davan 
fragen, ſoviel ich weiß, etliche von unfern 
Kameraden. Mir ift es jehr ſchade. Nett 
fehlt uns jede Anregung auf dem notiwen- 
digſten Gebiete. Ich kann mich hier mit nie- 
mand erbauen, denn ich finde micht einen 
Geſinnungsgenoſſen. Doch der treue Hirte 
iſt ſtets bei mir ; er leitet, tröftet und erquickt 
mich, jo daß ich feinen Mangel leide. E3 hat 
beſtimmt auch feine guten Seiten, dat der 
T. Gott mich einmal fo „vom Rolfe” bejon- 
der nimmt. Mein Wunſch iſt -mır, daß er 
feine mweifen Abſichten an mir erreichen 
könnte. 


Aus meiner Heimat erhalte ich häufig 
Nachricht; am meiiten von meiner Tieben 
Frau aus Gmadenfeld, Rormelius Reimer's 
(MWietenfeld) Tochter. Habe zwei Kinder: 
Lina und David. Meine Eltern waren bis— 
ber ſchön geſund; Mama ſogar in Tetter 
Zeit bedeutend befjer als früher. Ste iſt 69 
und Papa 70 Sabre alt. Much vom Onfel 
N. Kröfer habe ich ſchon zweimal Karten er- 
halten. Seine ganze Arbeit ſteht jtill, jo lan— 
ge der Krieg dauert. Er möchte ſchon gerne 
arbeiten, doch iſt e8 verboten. Nicht eine 
Deutiche Zeitung erjcheint gegemmärtig in 
ganz Rußland. Die Lebens ver hältniffe find 
auch etwas teurer geworden, doch geht es 
den Miennoniten jolange noch aut. 


Erwarte Ihre Antwort. In Liebe grüßt 
Sie Ihr ger. 
D. Neufeld. 
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Mit dem Munde befennen. 





Der böje Feind ftellt dem Volke Gottes 
in diefer jo aufgeflärten Zeit der Wiljen- 
ichaft und des Fortichrittes verichiedene 
Fallen, die fcheinbar wohl micht3 Böſes zur 
Folge haben dürften, und wer micht offene 
Augen hat, und mit dem teuren Bibelbuch 
nicht gründlich befannt iſt, dem könnte ſolche 
teufl-iche Lift ſehr Ihädlich zum Seligwer⸗ 
den jein. Eine von den erwähnten Fallen iſt 
die: Die Jünger Jeſu von ihrem offenen 
Behenntnis abzuhalten, was Jeſus für fie 
zur Rettumg ihrer Seelen getan hat, und 
nie der Feind Gottes und der Menjchheit 
durch Jeſu Leiden und Sterben den Teu— 
fel befiegt hat. Das Bekenntnis mit dem 
Munde iit nach der heiligen Schrift eine der 
Grundbedingungen zur Erlangung und Be- 
wahrung des Heils in Christo. „Denn jo du 
mit deinem Munde befennit Jeſum, daß er 
der Herr fei, jo wirſt du felig. Und jo man 
von Serzen glaubt, jo wird man gerecht.” 
Röm. 10, 9 und 10. Alſo das offene Be— 
fenntnis für unfern Jeſus ilt von großer 
Bedeutung Für wahre Nachfolger unferes 
Serrn, denn ernit liebevolle Worte beivegen 
den nachdenken Zuhörer, aber gute Beiſpiele 
im Alltagsleben ziehen und bringen zur 
Zeit gute Früchte. Laßt uns, ihr lieben Le— 
fer, ſtets an unſere Pflichten denken, und ſo 
werden wir nie müßig durchs Leben gehen, 
ſondern jeden Tag an uns ſelbſt betend ar— 
beiten und dabei Zeit und Gelegenheit ſu— 
chen, Soelen für unſern Heiland zu gewin— 
nen, denn in unſerer nächſten Nähe ſind ge— 
wöhnlich noch ſolche Perſonen, die außer der 
Bürgerſchaft Israels ſtehen. Eph. 2, 12, 
und noch ſo gleichgültig durchs Leben gehen, 
ohne ſich in Wahrheit, laut heiliger Schrift, 
bemühen auszufinden, ıb fie vor Gott mit 
ihrer guten Meinung auch ſchließlich beite- 
bien werden. 

J. W. Fait. 
Janſen, Nebraska. 





Dereinigte Staaten 


Galifornia. 





Reedley, California, den 18. Sep- 
tember 1916. An Editor und Leſer der 
Rundſchau. Da ich ſchon eine Zeitlang nicht 
für dies Blatt geichrieben, jo werde ich je- 
hen, ob ich heute etwas fertig bringe. 

Die Witterung iſt bier fait unveränder— 
ih, alle Tage hell und far. Es fit jebt 


fait alle Tage jo bei 90 Grad auf Mittag, 
fein Nebel und jehr felten bewölkt, außer 
dab wir am 27. Auguſt des Nachts Negen 
und Gewitter hatten, was bier um dieſe 
Zeit eine Seltenheit iſt. Es iſt auch ſehr pai- 
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jend, daß das Wetter fo troden iſt um Ro- 
finen Trodnen. Die Trauben find hier dies 
Jahr Fehr gut geraten. Sit auch viel Arbeit, 
und mancher verdient fich ein ſchönes 
Sümmchen Geld. Die Preife find jehr gut, 
aber die Farmer beeilen fich jehr, fo ſchnell 
ala möglich ihre Produkte abzuliefern, und 
folgedeifen iſt die Zufuhr jo ftarf, daß es 
oft fait den ganzen Tag nimmt, bis fie ab- 
Inden fünnen. _Der Preis für trodene 
Pfirfiche ift jett fünf Cent a. Piund, und 
Rofinen auch fo von fünf bis ſechs Cent. 

Ein Mann war etivas früh aufgeitanden 
und hatte an einem Tage 400 Trays ge- 
pflückt und damit bis 8 Uhr abends $8.00 
verdient. 


Bei all der guten Zeit ſehen wir doch 
einer jorgenvollen Zukunft entgegen ; denn 
anjtatt Friede gibt e8 nody mehr Unruhe 
und Verwicklungen. Wer weiß, wie e8 nod) 
ausfallen wird. Es iſt wichtig, tie die Men- 
ſchen ſtets jo verſchieden in der Welt gewe— 
fen find. Noah predigte den Menſchen io 
lange Zeit, fie follten ſich befehren. Er 
wies fie darauf hin, dab um ihres Unglau— 
bens willen eine Sündflut fommen würde. 
Lot ſagte den zwei Eidamen, die feine Töch— 
ter Heiraten follten, dab fie mit ihm aus 
Sodom ziehen follten; aber es war ihnen 
Tächerfich, und fie famen um am folgenden 
Morgen. Miederum, und mie tröftlich fit 
e3, als Jonas den Niniviten predigte: Es 
find noch vierzig Tage, jo wird Ninive ım- 
tergebhen, da taten fie Buße und befehrten 
fh, amd Gott verichonte ihrer. Sch dachte 
jo: Der König ordnete an, im Sad und in 
Nie Buße zu fun amd mit großem Ernit 
zu beten, und Gott erhörte ihr leben. 
Wenn jekt auch 'mal ein König, Kaiſer eder 
Träfident möchte anordnen, Frieden zu ma- 
dien und 'mal das Schwerdt in die Scheide 
zu ſtecken, wie würde fich doch alles ändern. 
Sch weiß wirklich nicht, wo das Geld, die 
vielen Millionen, noch immer her fommen. 
Land und Menichen werden fehr ruiniert: 
fie fönnten ſich dann doch wieder erholen. 


Es ift ja jetzt auch bald wieder die Zeit, 
daß die Konferenzen tagen. So mödjten die 
Tdlegatenbrüder alles nach dem Worte Got- 
tes ordnen zum Wohl der Gemeinden wie 
auch zum Allgemeinen, befonders für di> 
Jugend, dab die ernitliche Ermahnung des 
Apoſtels doc möchte befolgt werden: „Stel- 
Tet euch micht dieſer Welt aleih!” Es muß 
dod ein Unterſchied jein zwiſchen der Welt 
und den Kindern Gottes. Und wie viel 
werden wir auch ermahnt, abzulegen und 
wohl zu beachten das Erempel der eriten 
Ehriften. Sie waren ein Herz und eine 
Sesle. 


Auch würde es ſehr aut fein, wenn die 
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Delegaten, jeder von feinem Diftrift, die 
Glieder der Gemeinde angebe. Es war im 
vorigen Konferenzbeichluß diejes von den 
meijten jchon getan, aber nicht von allen. 
Unſere ‚Brüdergemeinde iit jo weit und 
breit zeritreut, aber hierdurch fönnten wir 
Kenntnis von itberall befommen, bitte! 

Die Schule hat hier wieder begonnen. 
Die Diſtriktſchule fing den 11. September 
an und die Hochſchule in Reedley den 18. 
September. Es wird auch jehr daran ge- 
ichafft, eime deutſche Schule in Reedley zu 
halten, wo Corn. Neufeld Lehrer fein foll. 
Es iſt für arme Eltern etwas ſchwer, ihre 
Kinder in eine Privatſchule zu ſchicken; doch 
um die deutiche Sprache zu erhalten, muß 
alles Mögliche getan werden. 

Mit Farmen wird in diefer Zeit nicht 
ſehr viel gehandelt. Doc hörte ich, daß 
Pr. Beter Unruh fi in der Stadt ein Haus 
gekauft hat für 2,500 Dollars. Es foll ſehr 
out fein. Bor vier Jahren kaufte ein Mann 
von Kleinſaßer 120 Acres Land und baute 
feine Gebäude hinauf und machte gute Ein- 
richtimgen. Jetzt hat er es verfauft mit 
812,000 Verdienit. Es ift das auch fehr 
gutes Land. 

Gerhard Kasper. der vor einem Jahr 
die Melkerei von A. D. Neufeld übernahm, 
bat jie aufgegeben und jich von D. Schoel 
eine arm gerentet. Schoels find nad, Vodi 
gezogen. So wird mandjes verſucht. Es 
find auch foldhe, die es ſchon gut haben und 
es noch beſſer haben wollen. Es iſt aud 
eine Gegend beſſer, al3 die andere, jeder 
ſucht ſich die Gegend, die für ihn paßt. Von 
Mmitoba nad Teras zu geben, macht doc 
ſchon einen großen Unterfchted. 


Die Scweitern, die bier ſchon lange 
franf find, find noch fo beim alten. Die Pet. 
Heinrich’iche it in Fresno im Hoſpital ge- 
weſen, jett aber daheim. Die Walliche und 
fr. Regierſche find moch nicht getund. Ich 
Hörte auch, dab der T. Bruder Franz Rlaj- 
ion recht krank fei, und dab Peter R. Dyck, 
Los Angeles, durch ein Auto der Arm ge- 
brochen iſt. Faſt jeden Tag Tieft man von 
Unglück durch die Autos. Es iſt in allen 
Dingen ſehr zur Vorſicht zu raten. Bon 
9. Ens, Manitoba, einen Brief erhalten. 
Der Pericht it etwas lang geworden 
(Durhaus nicht zu Sang. Ed.) Grüßend, 

Peter Faſt. 





Kanſas. 

Sillaboro, Kanſas, den 24. Sep: 
tember! 2. Editor! Es war hier nach der 
Ernte jehr troden. Corn gibt e8 wenig; 
Weizen mr fo mittelmäßig, gab von 6 bis 
12 Buchel durchſchnittlich Die Preife find 





aut bis $1.50 das Buſchel 
Bei unjern Kindern P. E. Nanzens in Le— 
high hatten fie in der Ernte Krankheit un- 


ter ihrem Kindern. Die hatten alle fünf die 
Maſern. Das Jüngſte von vier einhalb 
Monaten erlag der Krankheit. 

Der alte Franz R. Janzen, welcher frü- 
ber bei Lehigh wohnte, foll wohl im Ster- 
ben fliegen. Seute foll der ſchwachſinnige 
Jacob Joſt begraben werden. Er war bei 
einer Schweiter W. Priebe in Aufficht. Ia- 
cob Schuilgen von Göſſel find hierher ge- 
zogen. Er möchte feine Rundſchau von Poſt 
Canton jett hierher nach Hillsboro haben. 
(Dante für die Nadwicht. Habe e8 ſchon ge: 
macht. Ed.) Dr. Jacob Löwen von Eben- 
feld baut fich Hier in der Stadt ein Haus 
und will es mal in der Stadt verfudhen. 
G. S. Sagen macht Musruf und will nad) 
der Stadt ziehen. Unſer Sohn €. C. San- 
zen Hit wieder nach Chicago, um in der 
Umniverſität weiter zu Imdieren amd den Ti- 
tel P. H. D. zu erlangen. 

Es fieht heute nach Regen, der auch ſchon 
ſehr nötig fehlt. Etliche Leute fangen ſchon 
an Weizen zu ſäen; andere fürchten die Heſ— 
ſenfligge umd warten noch. Bei Kohn Nif- 
kels iſt der Eritgeborne eimgefehrt. Jacob 
Ratzlaff umd Peter Harms, Lehigh Poſt, 
ſind Hillsboro Bürger geworden. Gruß an 
Editor und Familie! (Serzlichen Danf! Ed) 

C. J. M. Janzen. 





Michigan. 





Reed City, Michigan, den 17. Sep— 
tember. Gruß mit Pl. 9, 13. Es it bier 
einige Tage fchon recht Falt, dom Froſt nahe. 
Wenn es micht trübe umd regneriich wäre, 
wiirde es wohl cuch gefrieren. Wir Yatten 
hier kürzlich einige gute Regen, jo daß die 
Spättartoffeln noch wachſen fönnen: denn 
vor Ende dieſes und Anfang nächſten Mo- 
nat® werden diefelben doc nicht herausge— 
nommen. Frühfartoffeln waren im Durch— 
ichmitt wenig. Corn war verfchieden, je nach 
Boden, Lage und der Zeit, in welcher ge 
pflanzt worden war. Auch hat die Sorte 
etwas damit zu tım. Man fieht ichr ſchö— 
nes, aber auch ehr geringes Corn. Weizen, 
Roggen und Safer find ziemlich gut, jo auch 
da3 Seu wäre ganz gut, iſt aber durch die 
Site zu ſchnell gereift umd nicht gut ausge— 
wachſen. 


Reed City iſt ein nettes Landſtädtchen mit 
ungefähr 3,000 Einwohnern. Es find da 
drei deutiche Mirchen, zwei lutheriſche und 
eine wargelifche. In und um Need City 
iſt wenigſtens ein Drittel deutih. Engli- 
ste Kirchen find: Eime Baptiften-, eine 
Methodtiten-, und eine Congreogat.ona- 








liſtenkirche. Rom iſt ebenfall® mit einer 
Kirche vertreten und wollen noch eine gro- 
be bauen. Wie ich gehört, haben fie ſchon 
einen großen Bauplag. Es gibt jo viele 
Proteſtanten, die leider fchon mit eimen 
Fuß in der römischen Kirche jtehen. Man 
liebäugelt jo gern mit Rom, von dem man 
jo viele Dinge zu hın Erlaubnis befommt. 
Es geht wie mit der Schlange, die erit Eva 
und dann Adam verführte. Eva aber war) 
zuerit verſührt, und der törichte Adam dadı- 
te auch Wunder, wie flug die verboten? 
Frucht mache. So geht's heute moch: In 
der Kirche ein Chriſt, und aufyer dor Kirche 
ein Diener der Schlange — — — Lit, 
Falſchheit, Betrug, Abgunſt und dergieichen 
mehr. Wie das Wort ſagt: Mit dem Munde 
befennen fie mich, aber mit dom Serzen jind 
fie ferne von mir, Matth. 15, 7. S; el. 29, 
13. 16. Nun wir gehen der Erfüllung der 
Prophezeibung des Herrn entgegen; eines 
nach dem andern fommt. So ijt micht nur 
teure Zeit und Rriegsgefchrei auf der gan- 
zen Erde und dab ein Königreich ſich über 
das andere erhebt, jondern auch Seuchen, 
anſteckende Kranfheiten allerlei Art. So iit 
die Kinderlähmung, wolche von Italien ein- 
geichleppt worden jein ſoll, vorgedrungen 
bis Saginaw, mo auch jchon Leute im Alter 
bis zu 30 Jahren von ihr befallen werden 
und auch iterben. Troß aller neuer Vor— 
ſichtsmaßregeln iterben jede Woche noch ei- 
nige in Saginaw. Der Herr jagt: Das iit 
erit der Not Anfang. Was joll und wird 
alſo noch alles fommen? Dennoch wird man 
immer weltweiſer, immer twitiger, geld- 
gieriger; die unerhörteſte Ungerechtigkeit 
geht an. Wo it die Findliche Einfalt? Der 
Serr jagt: Wenn ihr nicht werdet wie die 
Kinder, fönnet ihr micht in das Himmelreich 
fommen. Man leſe das 16. Mapitel der 
Offenbarung Johannes und die Prophezei- 
ungen in Mattb. 10, 21 — 42; 24,6 — 
51; Marf. 13, 7 — 37; Luk. 12, 51 — 59; 
21, 9-11 uw. Nun mir brauchen 
nichts au fürditen, wenn wir feine Mahnung 
im Serzen behalten, Mark. 13, 37: Was ich 
aber Euch jage, das ſage ih Allen: Wachet! 
Mer iſt mit Allen gemeint? Sind micht die 
gemeint, welche ſeinen hohen Namen tra- 
gen? Tragen wir mit Recht auch „Alle“ fei- 
nen Namen? Geben wir der Mahnung Ge- 
hör? Der, weldyer nicht will, daß eine See: 
le verloren gehe, jagt was für Dinge alle 
fommen jollen und fommen werden, ehe er, 
vom Bater gefandt, auf diefer Erde erſchei— 
nen wird, das Erdreich, die Menfchen zu 
richten nach Gottes, des Vaters Gebot. Ka, 
was der Mienich übertreten und in welchem 
Geiſt und Gefinnung er die heiligen 10 Ge— 
bote, die Worte des Serrn übertreten, und 
ob er alles drangegeben und fich im Ernit 
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bemüht, dem Seren zu geboren und ſich 
vor ihm zu demütrgen im Rewe und Buße 
wegen VBergehungen, wenn er vom Satan 
verfirht wurde, darüber muß der Menſch 
Rechenichaft geben. O wie hat er für uns ge- 
beten, da wir noch in der Sünde ſteckten, 
Koh. 17,20. Wie fit er jo beforgt um untere 
Sieele geweſen; alles hat er erwähnt, mas 
da fommen wird che er fommt, um jeden 
feiner Namensträger zu erinuntern 1m) 
aufzuriitteln, zu tun und zu laſſen, um zu 
jein, was fein Meitter iſt. 

So einen Tiebevollen Meiſter haben wir, 
der uns border warnt und fagt, welche Tin 
> alle kommen follen, der uns ermahnt und 
tröitet mit den ſchönſten Verheißungen für 
die und Die zukünſtige Welt. Alle will er 
wahrhaft glücklich ſeben. Paulus jagt, daß 
dieſer Zeit Leiden nicht wert find der Serr- 
lichkeit, die an uns ſoll geoifenbarct werden. 
Und wir willen, wenn wir bier ungerecht 
leiden, dab dieſer Zeit Leiden mur kurze 
Zeit währet im Vergleich zu der großen 
Ewigkeit. Wenn wir bodenfen, wie ſchnell es 
mandmal aus ift mit dem menschlichen Le— 
ben, dann müffen wir befenmen, daß dieie 
Zeit nur kurz iſt, und jo find auch dieſer 
Zeit Leiden furz gegen die große Herrlich— 
feit in der Emigfeit. Wie frohen Herzens 
fönnen wir diefe Welt verlaffen, wenn wir 
bier in Chriito gelebt haben; denn Jeſus 
fagt: Wo ich bin, da foll mein Diener auch 
fein. Dann werden wir tm Simmel fein bei 
Jeſu und dem Vater, der uns fo geliebt hat, 
dab er uns feinen Sohn gab, das Liebite 
und Beite, was er hatte, für una dahin gab, 
für uns undanfbare Sümder, dat; wir ſoll— 
ten feine väterliche Liebe erfennn. Man 
follte nicht denfen, daß wir fo ſtockblind wä— 
ren, micht die große Liebe des Vaters zu er- 
fennen, nad) allem, was er fir uns getan 


hat. 


Und nun jagt Der Serr aller Herren zu 
ſeinen Süngern: Was ich aber euch jage, das 
ſage ich allen — allen, die feinen Namen 
tragen — allen, die feine herrliche Heimat 
ſehen wollen — allen, welche meimen, Jeſu 
Sünger zu fein: Wachet! Na, wachet, ftehet 
feit im Glauben; Taffet euch nicht verführen 
von der Eitelkeit, der Habſucht, der Wolluft, 
dem Geiz ar. |. w., fondern bleibet in ihm, 
fo bleibet er in eınh. Und mas kann uns der 
Teufel tun, wenn wir in Chriito find, neu— 
geboren, der Welt den Rüden zugekehrt? 
Der Meiiter mahnt ums, zu wachen, auf da’; 
wir micdht auf böſe Wege geraten umd des 
verheißenen ewigen Lebens bermibt werden. 
Darum laßt euch auf diefer Welt lieber alles 
wognehmen, nur bleibet in ihm und Takt 
euch ihn nicht rauben, fo werdet ihr um des 


Verdienſtes Jeſu willen einst teilhaben an 
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feiner Serrlichfeit im Simmel. Sa, Tafiet 
uns wacden, und möge der Herr uns bei- 
itehen ! Gruß an alle Leſer der Rundſchau, 

Albert E. Lindmer. 





Midjigan. 


Auburn, Michigan, den 25. Septem- 
ber. Gruß an alle Leſer und Editor! Dan- 
"ct dem Seren, denn er iſt freundlich, und 
sine Güte währet ewiglich. Ja, Dank ge— 
hührt ihm Stets, ſowohl in guten als in bö- 
icon Tagen. Seine Güte it immmerdar; 
wenn wir nur mehr ſeinen Geboten folgen 
würden und feinem Wort und Verheißun— 
gen mehr Vertrauen ſchenken, fo würde jei- 
me Sirte täglich meu über uns fein. 

Die Erntezeit iit beinahe vorüber. So 
mancher it unzufrieden mit Dem, das er 
durch des Herrn Güte empfangen. Nun, 
Unzufriedene hat es ſtets gegeben und gibt 
es immer noch. 

Das Dreſchen iſt ſo ziemlich beendet. Der 
Ertrag Hit nicht jo reichuich als in andern 
Jahren. Weizen ergab 20 bis 25 Buſchel, 
Hafer von 40 bis 50 Buſchel vom Were. 
Kartoffeln, Zwiebeln, Tomaten und Gur— 
fen find hier herum gänzlich mißroten, und 
zwar durch Die große Dürre. Alles hat auch 
einen hoben Preis. Kartoffeln find iebt 
$2. 60 das Buſchel. Die Leute fönnen ich 
nicht erinnern, daß diefelben je jo hoch im 
Preife geweſen find. Bohnen, die hier auf 
großen Flächen angebaut werden, find im 
ganzen genommen gut. Nur wenige wur 
den gepflanzt, weil voriges Jahr wegen der 
großen Näffe eine Fohlernte war, Die Boh— 
nen voll Roſtflechen waren, und das Ader- 
bau-Department durch; Pamphlete warnte, 
davon zu pflanzen. Dadurch jtieg der Preis 
des Samens von $5.00 bis $6.00 das Bır- 
ſchol. So pflanztien viele des haben Samen 
preifes wegen feine. Ich dagegen ichenfte 
dem fein Gehör, behielt beinahe alle mein: 
Bohnen mit Roſtflecken, fütterte einige an 
Schweine, die andern, To wie fie da waren 
bon der Dreſchmaſchine, ohne fie durchzu— 
fefen oder mit ber Putzmühle zu reiniwen, 
wurden mit der Getreidedrill eingefät, To 
an 10 Ncres. Nıum da fie reif find, iſt es 
eine Pracht fire anziehen: Große, Tamge 
Schoten und fo fchön weiß, Feine einzime 
flecfige oder mit Roſt behaftete. So hatte 
fich meine Vermutung, dab e8 nur an der 
Mitterung liege, beitäfigt. Weil Buchwei 
sen und Bohnen viele Nahrung amd Feuch 
tigkeit aus der Quft ziehen, jo war ihnen 
das trocdene Wetter in diefem Jahr ehr 
dienlich. Much in andern Sachen find die 
Selehrten im Irrtum, behaupten aber das 
Ihrige. So wird jtetS gewarnt, Scaahvei- 
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zen, ohne ihn vorher von der Treipe zu rei- 
nigen zu benußen. ch und auch noch meh— 
rere von hier haben damit Verjuche gemacht 
und gefumden, dab Treſpe überhaupt nicht 
keimt und aufgeht. Einer meiner Nad)- 
barn Hatte feinen jehr mit Treſpe gefüllten 
Weizen zweimal durch die Putzmühle gelaj- 
jen und aus 60 Buſchel jo jeine fieben Säf- 
fe voll Trefpe herausgepußt. Nun kaufte 
einer dieſen ausgepußten Treipenfamen, um 
ton einzuſäen und jpäter als Grimfutter zu 
mäben. So wurde das Land auf das beite 
zurecht gemacht und der Same eingefät. 
Aber zu jeinem größten Bedauern ging auch 
nicht ein Körnlein auf. Dasſelbe beitätigten 
auch mehrere andere VBerfuche. Unfraut wie 
„Rundel” und ‚„Nadel” amd anderes wird 
ſchon aufgehen und fich vermehren. Bon der 
Treipe ijt dies meime feite Ueberzeugung: 
Ro im Frühjahr es zu naß sit, und die 
Sonne das Waſſer zu jehr empärmt, oder, 
wenn nicht gerade Waſſer, jo doch allzunaf- 
jes Erdreich, das bringe Trejpe hervor. Der 
Weizen verliert jeine ‚„‚gezüchtete Art’’, geht 
dadurch in wildnatur zurück und bringt 
Treſpe hervor. Dies Find micht törichte 
Ideen, fondern es beruht auf Erfahrung 
und Beobachtung. (Die Gelehrten ſollten 
auf dieſen ihren Irrtum aufmerfjam ge- 
mact und gedrängt werden die Richtigkeit 
ihrer Behauptungen nachzuweiſen obder, 
wenn es unmöglich ift, ihnen Irrtum einzu— 
geitehen. Ed.) 

Auch das Obſt hat jehr durch die Dürre 
gelitten. Für den eigenen Bedarf iſt wohl 
zur Genüge da, aber es hat nicht die Grö- 
be erreicht, die e8 in andern Jahren hatte; 
auch ft mehr wurmſtichiges anzutreffen als 
in frühern Jahren. Zwei Nächte hatten wir 
ziemlich jtarfen Froft, der unter ſehr ſpä— 
tem Gemüſe und anderm viel Schaden an- 
gerichtet hat. An Regen mangelt e8 nod) 
immer; wenn auch feine Tofale Schauer 
fommen, fo find fie mır von furzer Dauer: 
10 bis 15 Minuten, das iſt alles, was es 
die mehrite Zeit regnet. Und doch hilft dies 
fleine Wenig viel. Viehweide tit ſehr knapp 
und der Milchertrag wering. Rahm wird in 
der Butterfabrif mit 30 Cent pro Pfund 
bezahlt. Butter iſt 30 und 32 per Pfund. 
Schweine find fahr teuer, d. i. fette; e8 fehlt 
an Futter, 


In unſerer Mreisitadt Ban Tity iſt ein 


großes proviſoriſches Verſammlungshaus 
gebaut; die Engliſchen nennen es gern Ta— 
bernakel. Hier wird Erweckung „‚aetrie- 
ben.” Nach der Ausſage anderer Perſonen 
und den Beitungsberichten foll e8 da fpa- 
hige Szenen abmeben. Der Plat foll über 
4,000 Menſchen faffen können. Mehrere 
Kirchenparteien haben fich dazu zufammen- 
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getan: Methodiſten, Baptijten, Evangeli- 
ſche Gemeinichaiit, Presbyterianer, Kongre— 
gationulijten und andere. Ein Dr. Brom- 
ley und ein Schadud jollen die Evangeli- 
ften fein. Much Sänger vom Moody Jniti- 
tut find amvejend, fo eine Gladis Harris. 
Dieje Erwechung ſoll ganze zwei Monate an- 
halten. Ob fie guten Erfolg haben wird, 
it eine Srage. Ich ſelbſt Lege auf engli- 
Ihe Erwedungen wenig Gewicht. Es ilt 
gewöhnlich ein großes Auflodern und zu- 
viel äußerliches Wejen aber auch fchmelles 
Erlöſchen. Ich Habe ſchon mehrere folche 
„Rufh” Erweckungen erlebt. 
Sohn Kaweck. 

(Die obige Beſchreibung der engliſchen 
Erweckungsver ammlungen paßt wohl auf 
viele Derjelben genau, ob aber auf alle? 
Wir glauben, zu weit zu gegen, wenn wir 
Dies bahaupsen wollten. Zudem iſt es doch 
nicht ſelben vorgekommen, daß aus der Mal. 
je der durch ſolche Verſammlungen Ermwed- 
ter ſich jpäter ſolche herausſchälten, die wicht 
bloß äußerlich entflammt umd dann wieder 
erlofden waren, fondern deren Inneres 
vom Ceiſte Gottes entzündet wer, und die 
ihren Heiland von Herzen ſuchten und fan- 
den. Wo ji die von Gott zum Werf Po 
rufenen nicht brauchen Tajlen, benubt er 
manchmal Leute, um feinen Zweck zu errei- 
chen, Denen wir ſein Werk nicht amwertraut 
hätten. Unter gewiſſen Verhältniſſen erlau— 
ben wir auch Dinge, die unter andern nicht 
goduldet werden dürften. In einer Gegend 
Finnlands fand ſich niemand, der den Un— 
terricht Der Kinder in der Schule übernahm. 
Die welche willig dazu waren, fonnten nicht 
oder hatten nicht die nötige Bildung dazu 
und diejenigen, welche gekonnt hätten und 
auch die die Bildung hatten, waren nicht 
willig dazu. Endlich fing ein Mädchen mit 
dem linterricht an und fie hatte wirklich 
einigen Erfolg. Die Schulbehörde wußte. 
dab fie das erforderliche Eramen nicht ge- 
macht und ſchwerlich auch beitehen wiirde, 
hieß die Sache aber gehen, weil fie eben un— 
ter den dort vorhandenen Verhältniſſen 
nichts befferes finden fonnten, waren fogar 
froh und dankbar, wenigſtens dieſe Hilfe 
zu haben, und ermutigten die junge Lehre— 
rin in ihrer Arbeit, die jelbit jehr wohl 
mußte, wo e8 ihr fehlte. Nach einiger Zeit 
meldete fich ein Unzufriedener bei der Schul: 
behörde und verlangte die Abſetzung ber 
Lehrerin. Nach der Usjache feiner Unzu— 
friedenheit mit derſelben befragt, erflärte 
er, dab er nichts gegen fie habe, außer, daß 
fie das vorgejchriebene Eramen nicht ge— 
macht babe. Der Inſpektor gab willig zu, 
Dat das ein großer Mangel ſei, und fie be- 
reit wären, die Qehmerin aus der Schule zu 
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nehmen, wenn ſich ein beſſerer Erjag finde, 
und fragte den Beſchwerdeflührer, ob er viel- 
leicht jemand vorichlagen fönne, der den be- 
treffenden Beſtimmungen entſpreche und 
willig jei, die Stelle zu übernehmen. Mlein- 
laut gab er zu, niemand zu wiſſen. Darauf 
erhielt er den freundlichen Nat, die Vehre- 
rin unbehelligt zu laſſen, da jie ſolange nod) 
die beite Vehrerin jei, die man habe befom- 
men fönnen. Bielleicht hat auch der Herr 
ſchon von dieſem oder jenem jeiner Knechte 
gejagt: Wenn diefe werden ſchweigen — 
und jie tun es —, fo werden die Steine 
ſchweien. Eid.) 





Tolſtoi an die Jugend. 





Am 22. November 1906 jchrieb zu Yas- 
naja Poljana Graf Leo Tolitoi, der im 
Herbſt 1910 geitorbene große vruſſiſche Dich- 
ter und Philanthrop, unter dem Xütel 
„Glaubet euch’ folgende tiefen Worte, die 
es wert find, weiter gegeben zu werden. Wir 
tun das getrojt, wenn aud) die Mahnung an 
die Jugend, ſich ſelbſt zu glauben, auf den 
eriten Blick manchen etwas verdächtig aus- 
jehen mag. Tolſtoi meint die beſſere Stim- 
me, die Stimme Gottes im jugendlichen 
Herzen, die auf den rechten Weg lockt, der 
man glauben und folgen foll. Er mahnt: 

„Glaubet euch, ihr jungen Beute, wenn 
zum eritenmal die Fragen in eurer Seele 
aufitengen : was bin ich und wozu bin ich und 
find alle Menfchen auf der Erde? Dder die 
jo ernſte Frage: bebe ich und leben Die Men- 
ſchen um mich her auch recht? Glaubet euch, 
wenn die Antworten auch nicht in das Le— 
ben der euch umgebenden Welt hineinpaffen. 
Fürchtet euch nicht vor dieſem Zwieſpalt, 
ſondern wiſſet, daß gerade in dieſem euren 
Zwieſpalt gu der euch umgebenden Welt das 
Beite herbortritt, was ihr in euch habt — 
jenes göttliche Licht, deſſen Sinleuchten ins 
Leben e8 allein lebenswert madjt. Glaubet 
euch und nicht den Menſchen, die mit einen 
berablafferiden Lächeln euch jagen werden, 
dab auch fie einſt auf ſolche Fragen eine 
Antwort fuchten und nicht fanden, twie e3 
denn ifberhaupt feine anderen Antworten 
gebe als die, die von allen angenommen 
find. 

AM’ dem glaubt mit. Glaubt nur euch, 
und fürchtet euch wicht vor dem Gegensatz zu 
den Anſchauungen und Gedanten der Men- 
ichen, die euch umgeben, jofern nur eure 
Einſicht nicht auf der Selbſtſucht, ſondern 
anıf dem Wunfche beruht, die wahre Beitim- 
mung eures Bebens — den Willen der Kraft 
zu erfüllen, die much das Leben gab. Glaubet 
euch, beionders wenn die Anfchauungen, die 
fih in euch Bilden, von jemen ewigen An- 
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fängen menfchlicher Weisheit beitätigt wer- 
den, die in allen Religionen, vor allem aber 
in der Behre Chrijti, ihren Ausdrud finden. 
Wie lebhaft jteht mir jene Zeit im Ge- 
dächtnis — ich war damals 15 Jahre alt — 
in der ich plötzlich aufwachte und zum erjten- 
mal erbannte, daß ich ſelbſt meinen Weg ge- 
ben muß, daß ich mich für mein Leben vor 
dem, der es mir gab, verantworten muß. 
Ich erinnere mich, dab ich damals, wenn 
auch dunkel, jo doch ſchon tief empfand, daß 
meines Lebens Ziel fei, gut zu fein, gut im 
Sinne des Evangeliums, im Sinne der 
Selbitverleugnung und Liebe. Ich erinme- 
re mich, daß ich mir damals Mühe gab, jo 
zu leben, aber das dauerte wicht lange. Ich 
glaubte nicht mir, fondern ich glaubte jener 
ganzen bezwingenden, jelbitberwußten und 
alles beherrſchenden menfchlichen Weisheit, 
die fich mir bewuht oder unbewußt durch die 
gange Umgebung aufdrängte. Und mein 
erites Erwachen wurde von jehr beitimmten, 
wenn auch verjchtedenartigen Begierden 
nach Erfolg vor den Menſchen, nad Ehre, 
Reichtum, nach Ruhm und Kraft verdrängt, 
d. b. von all dem, was eigentlich micht ich 
ſelbſt, ſondern die Menſchen für gut und 
begehrenswert hielten. Damals glaubte ic) 
wicht mir, und erit nach vielen Jahrzehnten, 
die ich im Streben nad) irdiichen Bielen ver- 
lor, welche ich entweder nicht erreichte oder 
erreichte, aber als nußlos, eitel, oft auch 
als ſchädlich erkannte — wurde es mir Flar, 
daß dasjelbe, was ich 60 Jahre vorher wuß- 
te und woran ich damals wicht glaubte, das 
einzige vernünftige Ziel für alles menichli- 
che Streben fein fann und muB. DO, wie an- 
ders, voller Fraude für mid) und rei an 
Nuten für die Menfchen, würde mein Le— 
ben geworden jein, wenn ich damals, als 
die Stimme der Wahrheit, fie Stimme Got- 
tes, zum erjtenmal in meiner noch reinen 
Seele ſprach — wenn ich diefer Stimme ge- 
glaubt und mich ihr hingegeben hätte?! 


Na, meine teuren jungen Freunde, die 
ihr noch ohne äußeren Zwang, lauter und 
jelbititändig zum Bewußtſein des hohen 
Mertes eures Lebens gekommen jeid — 
glaubt nicht den Menſchen, die euch jagen 
werden, euer höheres Sinnen und Trachten 
jet ein unausführbares Träumen der Ju— 
gend, daß aud fie ebenfo geträumt und ge- 
ſtrebt hätten, dab aber das Leben ihnen bald 
gezeigt hätte, daß es fein Recht auf uns hat 
und dab man fich wicht in Phantaſien dar- 
iiber ergehen darf, wie das Veben hätte jein 
fünnen, fordern daß man fich bemühen ſoll, 
feine Taten mit dem Leben der beſtehenden 
Geſellſchaft in Einklang zu brimgen und nur 
darnach ſtreben foll, ein nützliches Glied 
dieſer Geſellſchaft zu ſein. 
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Dem allem glaubt nicht. Glaubt & nicht, 
daß die Erfüllung des Guten und der 
Wahrheit in diefer Welt unmöglid) ijt. Die- 
je Erfüllung ift nicht nur möglich, jondern 
das ganze Leben, das eurige und das aller 


Menſchen, der ganzen Welt, bejteht nur in " 


diejem einen — das Gute und die Wahr- 
beit immer mehr zu verwirflichen. 

Und deshalb glaubet euch midjt, wenn in 
eurer Seele der Wunſch jprechen wird, an- 
dere zu übertreffen, vor anderen zu glän— 
zen, reich, angejehen und berühmt zu jein. 
— Solche Wünſchen verdrängen oft den 
Willen zum Guten, jondern glaubet euc), 
wenn e8 das große Streben eurer Seele ijt, 
bejier zu werden — jo zu werden, wie Gott 
uns haben will, der uns Das Leben gab, 
Glaubet an dieſe eure Beitimmung, und 
lebt jo, daß ihr alle oure Kräfte auf das ei- 
ne richtet: Gott in euch zu offenbaren — 
und ihr Habt alles getan, was ihr tun fönnt 
für euer eigenes Wohl und für das Wohl 
der ganzen Welt. 

„Trachtet am erſten mac Dem Reiche Got- 
tes und nad) jeiner Gerechtigfeit, jo wird 
euch alles übrige zufallen.” Ja, glaubet an 
euch in der jo unendliche wichtigen Zeit, 
wo fich zum erjtenmal in eurer Seele das 
Licht der Erkenntnis eurer göttlichen Her— 
Bunft entzündet. Löſcht dieſes Licht nicht 
aus, jondern bewalhrt es euch mit allen 
Kräften — laſſet es leuchten, darin allein, 
in dem Leuchtenlaſſen Diejes Lichtes, beiteht 
der einzige, erhabene und frohe Zweck des 
menſchlichen Lebens.“ 

H. u. Herd. 





Ein Stück Zigeunermiſſion. 





Die Nacht war hereingebrochen. Nur für 
Augenblicke leuchtete ein einſames Stern- 
lein durch die dichten Wolken. Tiefes Dun— 
kel hüllte Feld und Wald in ſein ſchwarzes 
Gewand. Wir werden unſere braunen 
Freunde heute Abend nicht mehr finden, 
ſagte plötzlich mein Begleiter. Sollte ſich 
ſeine Ausſage bewahrheiten? Waren ſie 
wirklich fortgezogen, ehe ich ihnen ein Wort 
von der ewigen Liebe verlündigt hatte? Die 
wohlbekannten Lagerplätze lagen verlaſſen 
da. Deutlich hatten wir im Walde die Spu- 
ren ihres Wagens gejehen, wir hatten fie 
verfolgt, aber draußen auf der Landſtraße 
wieder verloren. Da ertönte plößlich ein lei— 
fer Pfiff. Hier mußten fie fein. Gerne hät- 
te ich meine Laterne angezündet, um das 
undurchdringliche Dunfel beſſer erforſchen 
zu können, doch das hätte die braunen Ge- 
fellen auf Nimmerwiederſehen vertrieben. 
Vorfichtig trat ich trefer in den Wald hinein 
und rief mit lauter Stimme: „Sind Zi— 
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geuner da?” Plöglich ſtanden zwei unheim- 
liche Gejtalten vor mir, meine Frage mit 
einem barichen ‚Sa, was wollen Sie von 
uns?” beantwortend. Mein Begleiter war 
aurüdgeblieben und zitterte wie ein Efpen- 
laub. Er jah den Augenblid nahe, wo ſich 
die zwei wilden Zigeuner auf mich ſtürzen 
und mir den Garaus machen würden. ch 
winfte ihn heran und jagte: „Wir find 
Freunde von Seimatlofen und würden ih- 
nen gerne ein Lied fingen.” Sie erflärten 
ſich Damit einverjtanden, und bald erfchallte 
daß ſchöne Lied: „In dem Simmel ijt’s 
wunderſchön,“ in dem finiteren Walde. Wie 
mit Zauberfraft hatten die herrlichen Wor- 
te die Zigeuner aus ihrem Verſteck Heraus 
gelockt. Als das Lied zu Ende war, ftanden 
fünfzehn Männer, Frauen und Kinder um 
uns ber und laujchten aufmerfjam meinen 
Worten. In kindlich einfacher Weiſe fuchte 
ich fie von ihren vaſt- und ziellofen Wande- 
rungen hinzuführen auf den Weg des Le- 
bens. Ich erzählte ihnen von meinem be- 
ten Freund, von Nefus, der auch ihr 
Fremd und Führer fein will und der allein 
imjtande iſt, fie ficher zu geleiten und ein- 
mal in jene Heimat zu bringen, von der 
wir gelungen hatten. Der dunkle Wald war 
zum heiligen Tempel geworden. +» Tiefite 
Stille herrichte in umjerem Kreiſe, und 
dur das janfte Säuſeln des Windes hör- 
te man auf Augenblice die Seufzer der 
heimwehkranken Wanderer. — Wir fangen 
noch ein Lied, umd danın falteten wir unfere 
Hände zum Gebet. ALS mir wieder auf: 
ſchauten und unſeren kleinen und großen 
Freunden die Hand zum Abſchied reichten, 
glänzten Tränen in ihren Augen und ihre 
Hände zitterten vor Rühmmg. Dankbar 
nahmen fie die dargebotene Bibelteile und 
veriprachen uns, fleißig in dem heiligen 
Wort zu leſen. — Wir mußten fcheiden. 
‚Auf Wiederjehen!” riefen uns alle nad), 
und die Kinder winften mit den Sänden, 
wie wenn fie uns ſchon fange gekannt und 
geliebt hätten. 

Tiefbewegt verließen wir den jtillen 
Wald. Unfere Freunde haben wir nicht wie- 
der geſehen. Ob der dine oder andere von 
ihnen feine irdiſche Laufbahn vollendet, ob 
er die himmlische Heimat erreicht hat? Wir 
willen es nicht. Doch eines iſt gewiß: Ne 
ſus, Der auch für fie geitorben und aufer- 
ſtanden it, wird fich ihrer erbarmen, und 
vielleicht darf gerade das ſchlichte Zeugnis 
des Schreilbers fie zu dem Entfchlu führen, 
den ſchmalen Pfad des Lebens zu ermwäh- 
Ten und darauf zu wandern, bis fie, die un— 
teten Wanderer, zur Ruhe der ewigen Hei- 
mat gelangen. Gott gebe es. 

Benjamin Niederhaufer. 


Lyss (Schweiz). 
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Die Stellung der Negierung von Manito- 
ba zu den Privatſchulen und zum Leh— 
ren der deutſchen Sprache in den 
Diſtriktſchulen. 





Die Zeit der Eröffnung der Schulen iſt 
wider da. Einige haben ihre Arbeit jchon 
angenommen, andere werden es in den 
nächſten Wochen tun. Man darf wohl mit 
Recht annehmen, dab die Negiterumg bei die- 
jer Zeit zu erfennen gegeben haben wird, 
wie fie fich unter dem veränderten Schulge- 
ſetz zu den Privatichulen und zum Unter- 
richt. im Deutichen zu jtellen gedenft. Da 
muß zunädjit gejagt werden, dab fie weder 
in der einen noch in der andern Frage be- 
ſtimmte Erklärung abgegeben hat. Man 
fann aber ihre Geſinnung aus ihrem Ber- 
Halten ziemlich deutlich erraten. So find 
feine Angeichen vorhanden, dab Die alten 
Privatichulen in irgend einer Weile belä- 
tigt werden jollen. Dab aber eine Anzahl 
der Dijtriftfchulen Privatſchulen werden 
wollen, fcheint die Regierung empfindlicher 
zu berühren. Ste bat verfucht durch Bor- 
itellungen die Beute von dieſem Schritte ab- 
zubalten und macht Miene ihnen die Aus— 
führung dieſes Vorhabens zu erſchweren. 
Wo 3. B. die Schulvoriteher ihre Eingabe 
an die Munizipalität wegen der für ihren 
Diitrift aufzwerlegenden Steuer nicht ge- 
macht haben, da läßt jie Durch ihren public 
ſchool trujtee Nachforſchungen anitellen, ob 
in dem betreffenden Schuldiitrift nicht Per— 
jonen find, die doch eime Diftriftichule der 
Privatſchule vorziehen. it diejes der Fall, 
dann macht diefer Beamte die Eingabe für 
den Diftrift umd wird damn wohl den Leh— 
rer müeten und für ſonſtige Bedürfniſſe 
forgen, wenn die Schulvorſteher fich in der 
Zwiſchenzeit nicht eines amdern beſonnen 
haben. Noch iſt nicht bebannt, in mie viel 
Schuldiſtrikten die Verhältniſſe ſo liegen. 
Sind ſich aber in einem Schuldiſtrikt alle 
Leute einig, daß ſie eine Privatſchule ha— 
ben wollen, ſo läßt die Regierung ihnen 
vollſtändig ihren Willen. 


Wie jteht e8 aber mit dem Lehren der 
deutichen Sprache in den Diitriftichulen ? 
Der zweiſprachige Unterricht ift ja befannt- 
lich durch das Geſetz abgeichafft worden und 
bon autoritativer Seite iſt nich Feine Kund⸗ 
gebumg ausgegangen, dab das Geſetz doch 
noch eine Möglichkeit für das Vehren einer 
Zweiten Sprache in den Elementarichulen 
ließe; deſſenungeachtet führen, fo weit wie 
befannt, alle bisherigen , zweiipradjigen 
Schulen unter den Mennoniten den deut- 
ſchen Unterricht fort. Mehrere dieſer Schu- 
Ten ſind ſchon von dem neuen Inſpektor, 
Serrn Stevanfon, befucht worden und er 
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hat nichts weiter zu dem Unterricht gefagt, 

als dab er darnad) jehen wolle, dab in den 

Schulen gründlich Engliſch gelehrt werde. 
Mitarbeiter. 





Weshalb bin id) da? 





Es iſt ein wichtiger Augenblid im Xe- 
ben, wenn das jugendlidye Geijtesohr zum 
erjtenmal die Frage vernimmt, und der ju- 
gendliche Geiſt zuerjt erwacht für die Frage: 
Weshalb bin ich da? Was joll ich werden ? 
Große Geijter aller Zeiten jtellen jich die 
Frage frühe im Vaben, und Die Bibelhelden 
erhielten frühe göttliche Blicke ihrer jpäte- 
ven Aufgabe. Ja, bei den größten derjelben 
war die Berufsbeſtimmung von frühiter Ju⸗ 
gend auf ihnen und ihren Erziehern Flar 
angefündigt. 

Nicht immer werden dieje erſten Berufs- 
entſchlüſſe unfehlbar die richtigen fein für 
das ganze Leben, aber ein jugendlicdyer ho- 
ber Entſchluß, ein edles Vebensziel wind als 
beſte Schugmauer dienen gegen jugendlidye 
Gefahren, wird ein Sporn werden zur nob- 
len Tätigfeit und eine Stufenleiter zu ei- 
nem Bebenserfolg, viel höher, als der ju- 
gendliche Geiſt ihn auch nur in Gedanken 
erflimmen konnte. our zu viele Leute jchrei- 
ten ganz ziellos durch die Welt, und Ddes- 
Halb kann auch jelbit der Diebe Gott mit jol- 
chen Leuten zu feinem Ziele fommen. 

Was willſt du werden, teurer, junger 
Freund? Falle Hohe, edle Entichlüfje für 
dein Leben. Laß die Sugendzeit, dieje köſt— 
liche Gottesgabe, Die dir gegeben ijt zur 
Enticheidung und zur Vorbereitung für dein 
Leben, nicht vorbeeilen, ohme doch iiber dein 
Zebensziel nachzudenken. Die unbeichränfte 
Hilfe des Himmels jteht bereit, deinen er- 
iten, edlen Streben voran zu helfen. Du 
biſt dazu voll berechtigt. Faſſe den Ent- 

ihluß, mit Gottes Hilfe etwas Tüchtiges 
zu leiſten, und dann fuche durch fleißiges 
Streben diejes zu erreichen. 





Geben armet nicht. 





In der engliihen Stadt Reading beite- 
hen zwei große Sauptgeichäfte: die mächtige 
Biskuitfabrik von Hundley und Palmers, 
welche mehrere tauſend Menſchen beſchäf— 
tigt, und die große, in ganz England be— 
kannte Samenhandlung von S. Der Grün- 
der der letzteren war ein armer Knabe, der 
einit nicht Geld genug hatte, um mit der 
Poſt von Reading nach London fahren zu 
fönnen. Aber er war fromm, glaubte an den 
Segen Gottes und fahte den Entichluß, 
wenn er je einmal ein Eintommen haben 


würde, eimen beitimmten Anteil davon dem 
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Herrn zu geben. Gott hörte diejes Verſpre— 
dien und jognete den Unternehmer jo, daß 
fein Geſchäft bald zum zweitgrößten in der 
Stadt heranwuchs. Als S. einmal nad) 
einem Jahresabichluß wieder daran ging, 
nach feiner Gewohnheit des Herrn Anteil 
auszufondern, flüſtorte ihm der Teufel ins 
Dhr: Ad) was, warum follteit du all dies 
Geld dem Herrn geben! Sekt, wo du jo viel 
einnimmit, iſt Biefe Summe verhältnismä- 
Big viel zu groß geworden, du mußt fie 
durchaus reduzieren (vermindern). Mehre- 
re Tage fämpfte er, wie viel er denn geben 
follte. Der Sieg aber ward auf den Knien 
erfochten und es (blieb beim alten Berjpre- 
chen. Es blieb auch der Segen und das Ge- 
ſchäft gedieh immer mehr. 





Was du ſäüeſt darfit du auch ernten. 





Im deutfch-franzöfifchen Kriege waren 
verwundete und gefangene deutſche Offizie- 
re und Soldaten in dem Schloffe einer iran- 
zöfischen adligen Dame untergebracht wor- 
den. Die Belikerin des Schlofjes, eine be- 
jahrte Witwe, Tie ihren Gäſten nicht nur 
durch ihre Untergebenen die rückſichtsvollſte 
Pflege angedeihen, ſondern überzeugte ſich 
häufig in eigener Perſon von dem genauen 
Vollzug ihrer Anordnungen, reichte ihnen 
ſelbſt Speiſe, Trank und andere Gaben, trö- 
ſtete fie bei ihren Beſuchen auf allerlei Wei— 
fe: die der franzöfiichen Spradye mächtigen 
durch beruhigende Worte, die Spradhun- 
bundigen durch froundliche Blide und Ge- 
bärden, und unterzog ſich auch ſelbſt man- 
cher beichwerlichen Berrichtumg am Sran- 
fenlager. Die Gefangenen verehrten fie wie 
eine zweite Mutter. Jeder gedachte ihrer 
in herzlichſter Fürbitte. 

Ein junger Offizier, dem ein eigenes 
Zimmer angewieſen worden war, faßte ſich 
eines Tages ein Herz, die Schloßherrin nach 
ihren Beweggründen zu fragen, denen die 
Gefangenen amd Verwundeten diefe ganz 
außergewöhnlich gute Aufnahme in Fein— 
desland zu verdanten hätten. 


Die Gefragte antwortete wehmürtig: 
„Mein Sohn iſt franzöfifcher Offizier ; ward 
loicht verwundet und geriet in Kriegsgefan⸗ 
genſchaft. Da erbarmte fich jeiner eime deut- 
ſche Mutter. Den Verwundeten pflegte fie 
mit Nufopferung, den Gefangenen nahm fie 
nachher unter ihr gaftliches Dach, nicht nur 
für kurze Zeit, fondern für die Dauer feiner 
Gefangenſchaft. — Durch die zarteite Scho- 
nung, durch die aufmerkſamſte Behandlung 
milderte fie fein hartes Los, fern vom Ba- 
terlande, fern von der Mutter Teben zu 


Fortſetzung auf Seite 12. 
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Gditorielles. 


— ‚Du jollit dienen Nächſten Tieben ala 
dich ſelbſt.“ Bon dieſem Gebot jagt der 
Serr Jeſus, da; e8 dem vornehmiten und 
gröhejten Gebot gleich ist. 





— Gott lieben von ganzem Herzen, von 
ganzer Seele und von ganzem Gemüt, das 
ift das gröheite Gebot, umd viele befennen, 
daß fie dies Gebot halten, wie auch der reiche 
Jüngling erflärte, er habe die Gebote von 
Jugend aufgehalten. Es gibt jodoch eine um- 
fehlbare Probe, mit Sicherheit zu beitim- 
men, ob unfere Behauptung mır Einbil- 
dung iſt oder wirkliche Toatfache: „Du ſollſt 
deinen Nädhiten lieben als dich ſelbſt!“ 





— Die Liebe Gottes, welche uns in der 
Dahingabe feines Sohnes und im DOpier- 
tode Christi für die Sünde und zur Erlö- 
ſung der Welt geoffenbamet it, lehrt ums, 
was wahre Liebe iſt und wie jie jich äußert. 
Nicht allein dem, der uns Liebe entgegen- 
bringt oder der Liebe wert ericheint, nahet 
ſich wahre Liebe; ſondern fie ſucht zu helfen 
da, wo Hilfe nottut, umd tut es ohne Be- 
rüdjichtigung der eigenen Bequemlichkeit 
und Sicherheit des eigenen Lebens. Die 
Lıohe, welche das Evangelium predigt, iteht 
der von Moſe gebotenen durchaus wicht nach. 





— Durch Krieg wird die Liebe nicht ge 
fördert, wohl aber der Haß. Nicht allein die 
Krieger itehen unter dem verrohenden Ein: 
fluß des Krieges, fondern alle, die Partei 
nehmen fir die eine oder andere Seite der 
Gegner, find ihm ausgefegt und werden da- 
runter leiden, wenn fie nicht durch Gottes 
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Gnade in der Liebe erhalten bleiben. Wir 
glawben, dab der Krieg vom llebel ijt und 
daß Christen ihn unter feinen Umſtänden 
anerfennen follten, finden jedoch, dab viele, 
die ſich Thrijten nennen, iiber den Krieg an- 
derer Anficht find. Viele ſolcher Chriiten 
gibt es, doch gibt es auch ſolche, die ſich nicht 
icheuen, den Krieg bei jeinem rechten Namen 
zu nennen. Sm „Amerikaniſchen Botfchaf- 
ter’”’ lefen wir: „Daß der Krieg der orgu- 
nifierte Maffenmord und als ſolcher vom 
riftlichen Standpumft abſolut verwerflich 
ist, hat der „Amerikaniſche Botſchafter“ feit 
Jahren ſchon erflärt, kann aber nicht auf- 
hören, es zu wiederholen, dieweil es noch 
viele Menſchen gibt, die ihn mit andern Auı- 
gen anſehen. Es iſt das größte Armutszeug- 
nis fire die Menſchheit, das ſich denfen läßt, 
daß ihre Geſchichte vorwiegend und twefent- 
lich eine Kriegsgeſchichte ift. Nur 
wer den Krieg nicht kennt und ihn nie aus 
nächſter Nähe kennen gelernt hat, mag ihn 
herbeiwünſchen, mag wie Profeſſor Leo in 
Halle, wünſchen: „Gott gebe uns bald einen 
friſchen, fröhlichen Krieg, damit das Leben 
unſers Volkes nicht verſumpfe, „oder mag 
wie Bernhardi ein Buch ſchreiben, in dem 
er den Krieg als eine nationale Wohltat 
prerit. Wer aber den Krieg jelbit miterlebt 
und durchgemacht bat, der wird ihn als ei— 
nen Greuel verabicheuen.” — Es ſcheint 
manchmal wirflich fo, als ob die Menfchen 
an jedem Fall erjt durch Erfahrumg Flug 
werden müſſen, doch gibt es gottlob auch ſol⸗ 
che, die da haben geübte Sinne, zu unter— 
ſcheiden das Gute vom Böſen. Durch Ge— 
wohnhoeit, wie der Apoſtel ſchreibt, wird die 
Fähigkeit erlangt, das Gute vom Böſen zu 
unterſcheiden. Wer dem Guten nachſtrebt, 
bat immer Gelegenheit, jeme Sinne zu 
üben im Unterſcheiden des Guten vom Bö— 
jen, weil jich ihm das Böſe oft unter dem 
Schein des Guten aufzudrängen ſucht. 


— In einem Auszuge aus einem Bericht 
von Miſſidnar J. P. Barkmann, Afrika, Ie- 
ſen wir folgendes: ‚sch bin wieder in der 
Schule und unterrichte da ſchwarze Jun— 
gens; fie lernen aut, wenn ſie ſehen daß es 
wirflich ernit gemeint ilt; wenn es ihnen 
aber jo Icheint, dab es nicht ganz jo ſchlimm 
it, dann iſt die Haut jo dick wie ſchwarz. 
Sie ſcheinen jetzt aber nicht mehr ganz ſo 
ſchwarz, wie ſie am Anfang waren. Sie ſind 
in jeder Hinſicht ſo gut begabt wie die wei— 
hen Kinder, und auf Stellen ſind fie noch 
beſſer. Es ſcheint, fie lernen leichter etwas 
auswendig; aber das läßt ſich leicht erklä— 
ren: Der Kopf iſt die einzige Stelle, wo fie 
etwas behalten können; was fie nicht im 


Kopf haben, das haben fie itberhaupt micht. 
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Was wir Weihe nicht im Kopfe halben, das 
haben wir in unſern Büchern und wir ge- 
ben irgend eine Zeit zum Bücherfchranf umd 
leſen nad.” 





— Der „Haus ımd Bauernfreumd” 
ſchreibt: „Zehn Acres find genug!” Diefes 
Lockwort der Landagenten in gewiſſen Ge- 
genden jtimmt nicht mit der Erfahrung des 
Varmers welcher Regen und Dürre, Hite 
und Kälte und deren Einfluß auf die Er- 
träge fennt.” — Der Farmer dann doch 
tiefer blicken wie der Landagent, wenn ber 
legtere auch von langjähriger Erfahrung 
ſprechen darf. Seime Augen find einmal 
darauf eingejtellt, nur die gute Seite fei- 
nes Bandes zu jehen, und follte zufällig et- 
was von der Kehrſeite unter feine Beobach⸗ 
tung fommen, jo beurteilt er es gewöhnlich 
zu milde. Darum tun die Farmer gut, wenn 
fie ſich immer erjt hinfeßen amd die „Koften 
überſchlagen“, ehe fie einen Handel abikhlie- 
Ben. 





— Es iſt befannt, wie verhaßt heute in 
Rußland alles it, was „deutſch'' heit, aber 
es wit Dort nicht immer fo geiveien. Die 
„Friedensſtimme“, welches Platt heute wicht 
mehr exriitiert, weil es eben ein deutiches 
war, berichbete noch im März 1914: „Die 
Verbreitung der deustichen Sprache nimmt 
immer mehr zu. In Rußland ijt an den 
Mittelfchhilen das Franzöſiſche in den Teß- 
ten Jahren halt gang durch das Deutfche ver- 
drängt worden. Mit der deutſchen Sprache 
fommt man in gang Rußland, felbit in Si- 
birien durch. In Franfreich iſt ichon jeit 
Den ſiobziger Jahren der deutſche Linter- 
richt an Den höhern Schulen gefördert wor- 
den. In Englands größern Städten famn 
mon jich mit Deutich gut durchhelfen. Es 
gibt überall deutiche Schulen. Auch hat die 
Londoner Univerfität von allen auslämdi- 
ihen Reifezeugniffen nur das eines deut- 
ſchen Gymnaſiums zur Immatrikulation 
für genügend erklärt. In Holland werden 
viele Hochſchulvorleſungen deutſch gehalten. 
Schweden bat ſchon ſeit 1903 dem Deut— 
ſchen amtlich die erſte Stelle unter den 
Fremdſprachen angewieſen. Die Fortſchritte 
der deutſchen Verkehrsſppache im Orient 
find bemerkenswert. An den türkiſchen Goch⸗ 
ſchulen iſt ebenſo wie in den militäriſchen 
Erziehumgsanſtalten das Deutſche jetzt dem 
Franzöſiſchen gleichberechtigtes Pflichtfach. 
Sn Paläſtina beſtehen deutſcharabiſche 
Schulen in allen größern Städten, ähnlich 
wie in China deutſch⸗chi neſiſche Lehranſtal · 
ten. In Japan ruft man noch immer deut- 
ſche Vehrfräfte herbei. Viele Japaner ftu- 
dieren in Deutichland, und Amerika ge- 
wöhnt fich ſeit mehreren Nabren an ben 
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Profefiorenaustaufich mit Deutichland; für 
die deutiche Sprache jorgen deutliche Anfied- 
fer ebenfo in Canada. In Südamerika bat 
Argentinien ebenfo wie Chile das Deutiche 
als Tebende Fremdiprache an den höhern 
Schulen eingeführt.“ — Solange die Völker 
ruhig waren und ruhig iäberlegten, fanden 
ſie es wünſchenswert, die deutſche Sprache 
zu verſtehen und zu kennen, aber ſeit ſie ſich 
von ihrer blinden Wut haben fortreißen 
laſſen, fehlt ihnen jede vermünlitige Ueber— 
legung und fie ſuchen die deutiche Sprache, 
deutiche Gefinmung um. aus ihrer Nähe 
zu.verbannen ohne zu bedanfen, daß diefe 
Dinge ihnen nicht geichadet haben nod) 
ſchaden können, wenn fie auch mit Deutfch- 
land im Kriege liegen. 





— Rom Reften und Norden ber kommen 
Nachrichten von der Eröffnung des Unter— 
richts in den Schulen, während wir hier 
noch im Banne der Kinderlähme-Ougaran— 
täne biegen. Obgleich bier feine Fälle diefe 
Krankheit vorgefommen ſind, ft der An- 
fang des Unterrichts in den Schulen doch 
bis zum 2. Oftober verichoben worden. Und 
Borficht iſt auch eime aute Tugend. Beſſer 
einige Zeit warten, als Krankheit und gar 
den Tod durch Umvorfichtigfeit und Man- 
gel an Geduld in Stadt und Band einzula- 
den. Die Witterung iſt in den Tetten Wo 
hen merklich kühler gavorden, und, wie die 
Erfahrung gezeigt haben foll, läßt die Hef— 
tigkeit der Rinderlähme bei ſolchem Wetter 
nad. Wir danken Gott, der uns bis heute 
vor dieſer Krankheit bewahret hat 


— In der heutigen Nummer bringen 
wir den Schluß von „Beſuche in den Een- 
tral-Provinzen in Indien”, welder Be 
richt uns und, wie wir feit hoffen, allen Le— 
fern viel Freude gemacht hat. Miſſionare im 
Heidenlande find im wahren Sinne des 
Worts Arbeiter im Weinberge des Herrn. 
Der Weinberg fieht wohl verwildert aus 
und e8 iſt dem Mrbeitern bisher noch nicht 
gelungen, ihn ganz umter ihre Arbeit zu 
bringen. Wo fie jedoch Gelegenheit ge- 
babt haben, zu graben, zu Dingen und zu 
reinigen, da fängt e8 an, zu blühen umd zu 
wachſen, amd Früchte reifen zur Ehre des 
Seilanides, Vier fie in den Weinberg geitellt 
bat amd ihrer Hände Arbeit jeqnet. 





— Ueber eine Verbindung, die fih „In 
ternational Bible Students’ Nfiociation” 
nennt, drückte ſich die Abendſchule vor meh- 
reren Jahren folgend aus: „Dieſe Verbin 
damg war war dieſer Tage, angeblich 4,- 
000 Delegaten ſtark, in der Bundeshaupt— 
ſtadt Waſhington in Sitzung und nahm 





Mennonitiſche Rundſchau 


einen Beſchluß an, womit ſie als „durchaus 
unſchriftgemäß“ Die „Lehre von einem Or- 
te, Zuſtand oder Beſchaffenheit einer Hölle 
von Feuer und Schwefel zur Strafe für Die 
Sottlofen” verwarf. Die meiſten Prediger 
des Landes, wurde erklärt, haben, wenn 
wicht offen, jo doch privatim Tängit die 
„Theorie des hölliſchen Feuers” aufgege— 
ben. Der Leſer wird ſogleich fragen: Die 
nennen ſich Bibelſtudenlen? Waährlich, Ka— 
techismusmilch tut ihnen jo not wie ein an- 
derer Name! Aber warum will ein folcher 
Verein einen derartigen Beſchluß allgemein 
befannt machen, jo dab jelbit die weltlichen 
Blätter ihn beiprechen umd mit dem Fin— 
ger daranıf hinweiſen, wie vor der neuzeit- 
lichen Aufklärung die alte ſtrenge Recht- 
gläubigkeit zuſammenbreche? Viele find ih- 
rer heute, die die Schrift meiſtern wollen zur 
Beruhigung ihrer Gewiſſen! Aber wenn 
auch ein 4,000 Delegaten ſtarker Convent 
beſchließt, es jei heine Hölle, alle darauf be— 
züglichen Schriftitellen ſeien nur bildliche 
Redeweiſe, ſo ändert das ſo wenig an der 
Sade, als wenn alle Blinden beſchlöſſen, 
es gibt bein Tageslicht, und alle Tauben, es 
gibt feine Sprache. Es wollen heute gar vie— 
le Menfchen nichts von einer Hölle willen, 
damit fie nach allem Gefallen ſündigen 
fönnen. ihre Sicherheit it ganz ihr ei- 
genes Rififo! Glauben fie den Worten 
nicht: „Als er nun in der Hölle und in der 
Dual war”, "Sie werden in die ewige Bein 
gehen”, „Gehet hin von mir, in Das 


ewige 
Feuer“ und viele andere Schriftſtellen 
mehr, jo laßt ſie aus der Weisheit jener 


„Bibelſtudenten“ fo viel Trojt jchöpten, wie 
ſie nur können.“ — Die Welt iſt in dieſer 
Beziehung einem Schläfer gleich, der wenn 
beim Anbruch des Tages geweckt, ſich die 
Decke über den Kopf zieht und ſich einre— 
det, es ſei noch finſtere Nacht, er dürfe ru— 
big weiter ſchlaſen. Man will nicht und iſt 
blind, ſagt Hiller. 


Ans Mennonitiſchen Kreiſen. 





Henry Seitz, Sterling, Kanſas ſchreibt 
indem er fein Rundſchau-Abonnement er- 
neuert: ,Ich bin nun wioder von Califor- 
nio zurückgekehrt in meime Seimat. Ich war 
ſchon ſeit zwei Jahren kränklich und bin auch 
jetzt nicht geſund. Aber wir wiſſen, daß ein 
Arzt iſt, der helfen fann. Das iſt der Sohn 
Sottes, der geitorben amd auferſtanden iſt 
und bat alles auf fi genommen, amd durch 
feine Wunden werden wir geheilt. Die mit 
Tränen ſäen, ernten mit Freuden. Einen 
ihönen Gruß an alle Zeiler.” 





Abram A. Harder, Rofenteld, Manitoba 


Ihreibt: „Ein Grub an die Rundſchauleſor 
und Geſchwiſter in Los Angeles, California, 
und an Sarah E. H. Warfentin in Reedley. 
Ich teile auch mit, daß deine Nichte Katha— 
rina Sarder jett einen Abraham Siebert 
Hat. Sie hat ſchon eime Tange Zeit ſchwer 
franf darnieder gelogen. Sie haben die 
Farm verkauft und wohnen jeßt in der 
Stadt Altona. Deim Vetter Abram Siebert 
wohnt in der Stadt Gretna.” 





9. E. Wall, Roedley, Cal., Ftidt die 
Zahlung für Rundſchau umd Nugendfreumd 
und bittet ums, jeine Möreffe wie folgt zu 
ändern: „Sieber Br. Wiens! Da die Boit- 
behörden die Boftboren und Renrte geändert 
bat, jo iſt unſere Adreſſe jetzt Rout A, Bor 
230 anſtatt Ront 1, Bor 28. Wir haben 
ſchönes Roftnemmmetter. Viele haben ihre 
Trauben schon geichnitten. Wir haben un- 
fere Trauben anıch ſchon vor emer Woche ge- 
Ichmitten. Wenn man an den geichnittenen 
Weinfeldern vorbeifährt, dann riecht es’ 
ſauer. Dre Weinſchneider machen m Bold, 
Die Preife und auch die Ernte jind gut. P. 
E. Epp bat eine 10 Ader Farm gekauft zu 
$3,300. Geſchw. Abr. Buhlers find nad 
Minn. gefahren auf Beſuch. Wir find ge- 
ſund, außer meine I. Frau iſt moch immer 
am Bett. H. €. W.“ 


J. 3. Kröker, Lodi, Cal., Route 4, Bor 


125. „hreibt: „Indem wir gedenken, ſchon 
den 28.8. M. fachte unjere Seimreife an- 
Zutreten, jo ‚bitte ich dich unſere Rundſchau 
wieder nach Korn, Okla., zu fenden. Den 
Leſern möchte ich hiermit ntitteilen, daß der 
geweſene Rubaner U BE Lehrer und deifen 
Frau leidlich geſund find. So viel wir wiſ— 
fen, ſind's umfere zehn Kinder und vierund⸗ 
zwanzig Großkinder auch. Der liebe Gott 
Sat uns zeitlich geſegnet. Alle Bekannten 
feien in Liebe gegrüßt von J. J. und Anna 
Kr.” 


3. D. riefen, Meade, Kans, berichtet: 
„A. K. Klaſſen machte hier bei Geſchwiſter 


md Bekannten flüchtige Beſuche. A. €. 
Frieſen fuhr nad Nebrasfa, um feinen 


franfen Onfel zu befinhen. Die Farmer 
find fleißig bei der Zubereitung des Lan- 
des Fiir die Ausſaat des Weizens. Einige 
haben auch ſchon etwas geſät. A. P. Rei- 
mer machte eine Reiſe nach Manitoba zum 
Pegräbnis feiner Mutter.” 





&elobet jei Gott und der Bater unſeres 
Herrn Jeſu Chrifti, der Vater der Barmher⸗ 
zigfeit und Gott alles Troftes, der ums 
tröftet in aller unferer Trübfal. 2. Kor. 1,8. 
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Adrekveränderungen. 





Mrs. Sarah Neufeld, früher Henderſon, 
Nebraska, jet Lincoln, 1212 E. Str. Neb- 
rasfa. z 





F. K. Gooßen, Grrour, Manitoba, Tama- 
da, jet Vitklefteld, Teras, U. S. A. 





Seimrich Löwen, Towanda, Kanſas, jet 
Geneſeo, Kanſoas. 


Jakob Schultz, Canton, Kanſas, 
Hillsboro, Kanſas. 





jetzt 





Jacob J. Neufeld, Main Centre, jetzt 
Gouldtown, Saskatchewan, Canada. 





Todesanzeige. 





Abr. Nickel Ir. wurde geboren im Jahre 
1854, den 29. Nov., im Dorf Marienthal, 
Südrußland. In den Eheitand getreten 
den 15. März 1876. Nach Amerifa gefom- 
men ben 1. August, 1876. Gebausft und in 
die Gemeinde aufgenommen den 5. Sept. 
1880, Kinder gezeugt 9, 3 Söhme und 6 
Töchter, wobon eine Tochter geitorben ilt. 
Großvater geworden über 22 Kinder, wo— 
bon 4 geitorben find. Im Eheſtande ge- 
lebt 34 Sabre, 9 Monate, 16 Tage. Krank 
geweſen etwas über din Nahe. Seine 
Krankheit war Wafferfucht. Gejtorben den 
7. Sept. 1916, 9 Uhr morgens. Alt gewor- 
den 61 Jahre 9 Momnte, 9 Tage. 

Henderſon, Nebr. 





Einladung zum Einweihungsfeit 
bei Littlefidld, Teras. 





Da die Südl. Konferenz in North; Enid, 
Oklahoma zum 29, 30 und 31. DOM. be- 
ſtimmt hit, jo wurden ſich Die hiefigen Ge- 
ſchwiſter einig, die Einweihung umfers neu- 
en Berjammlungshaufes zum 5. Nopem- 
ber 1916 zu Beftimmen, verbumden mit 
Erntedantfeit. 

Loden denn alle Geſchwiſter und freunde 
dazu ein, um ums zu beiuchen und teilzu- 
nehmen an den Segnungen des Serrn. 

Im Auftrage der Geſchwiſter, 

W. F. Ewert. 





Rußland. 





Silberfeld, Rußland, den 3. Mai 
1916. Lieber Eoufin! 

Dein voriger Brief ift unverfehrt nadı 
zweimonatlicher Reife bier angefommen. 
Haben mit großem Intereſſe ihn gelefen. 
Beiten Dank dafür. Ich hatte ſchon die Hoff- 
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mung auf eine Antwort aufgegeben. Umfo 
größer war die Ueberraſchung. 

Da die Poitwerbindung denn aljo doc) 
nicht ganz eingegangen fit, jo wollen wir 
den Briefverfehr nicht einitellen. Seit id) 
meinen borigen Brief abjchiete, hat ſich 
bier ja nichts wejentlich verändert, als dat 
nod mehr eingezogen find. So mußte unfer 
einziger Sohn Wilhelm auch den 8. Febru⸗ 
ar d. 3. in den Forſtdienſt. Bis Oſtern war 
er auf der Alt-Berdjaner Foritei, nicht weit 
von Altonau ; jett, nad) Oſtern, iſt er weiter- 
geſchickt und arbeitet gegenwärtig in einer 
Solziägefabrif im DOrenburger Gouverne⸗ 
ment. Dajelbit find über hundert Dann 
Mennoniten. Somit weht es ihm ganz gut, 
nur daß es jo weit von und nicht zu Haufe 
it. 

Da ich jomehr allein in der Wirtjchaft 
geblieben — Aufſeher, Zuſchließer, Kut- 
ſcher, Gärtner find fort — fo habe ich die 
Wirtſchaft bedeutend verkleinert. Durch 
die Landliquidation hat man jegliche Schaf- 
fensfrewdügfeit verloren. Der Gedanke: Du 
mußt doch bald hier weg; für wen ſollſt du 
noch dies und das bun — geht beitändig auf 
Schritt und Tritt. Das Wirtichaften wird 
diefen Sommer auch; ziemlich ſchwer gehen, 
wegen Arbeitermangel und Teurumg derjei- 
ben. Weil alle Brodufte umd Waren jo teuer 
find, fo iſts ja auch nicht wunderlich, daß 
die Arbeiter teuer find. Vollarbeiter find faſt 
nicht mehr zu haben. Mrbeiten jomehr alles 
mit Mädchen; zahlen denfelben auf 5 Mo— 
nate 60 bis 70 Rbl. Die Vollarbeiter erhal- 
ten 25 bis 30 Rbl. per Monat. Das Ge- 
treide Foitet hier; Weizen 15—16 RbI., Ha⸗ 
fer 11 Rbl. Gerite 9 Rbl., Roggen 12 Rbl. 
per Tſchetwert — 10 Bud (umgefähr 4 Bu- 
khel.). Das Rindwich wird mit 7 Rbl. per 
Pud Lebensgewicht bezahlt. "Pferde, die 
früher 75—80 Rbl. foiteten, find jet nicht 
mehr unter 200 Rubel zu haben. Schafe und 
Lämmer fojten 25 Rubel. Alles it fchred- 
lich teuer ; nur das Band allein ift billig. 


Da uns ja eine Friit zum freiwilligen 
Verkauf gegeben ift, jo habe ich mein Land 
zu 400 Rubel per Deſſjatine ausgeboten, 
glaube aber nicht, dab fich Käufer finden 
werden. Die Friſt läuft im November ab. 
Was e8 dann geben kann und wird, iſt vor 
der Sand nicht zu willen. Wir würden ja 
fast alle gerne hier im Rußland bleiben ; aber 
wenn wir nicht Landwirtſchaft treiben dür- 
fen, was follen wir dann hun? Wir find ja 
nun einmal eingeflerichte Landwirte und 
müflen uns eine Gegend fuchen, two man 
Landwirtſchaft und Viehzucht treiben darf 
und Farm. Nach Deutichland dürfte von den 
Mennoniten wohl niemand geben ; bleibt al- 
fo wohl michts anderes übrig als über die 





4. Oftober 


See. Viele jind fehr voll von Auftralien 
und Neujeeland ; andere wieder von Ameri- 
fa. Solange der jchredliche Krieg dauert, iſt 
ja feine Ausficht und Möglichkeit, irgend wo 
bin zu fahren; doch jobald er beendigt und 
der Weltverfehr wieder eingefett, werden 
Kundſchafter ausgeſchickt werden, um die 
weniger bemittelten Mennoniten anzuſie— 
deln. 

Durch die Landenteignung ſind u. wer— 
den die Ländereien hier zu Schuldenpreiſen 
abgehen und es wird dadurch viele ganz ar- 
me Menichen geben. Da von den Mennoni- 
ten bier ſchon über 10,000 Mann eingezo- 
gen find, jo wird's immer ſchwerer, dieje 
Maffe zu unterhalten. Haben jet ſchon ein 
Schresbudget von über 1 Million Rubel. 
Hält es noch lange an, fo können wirs nicht 
mehr zahlen und müffen die Regierung er— 
ſuchen die Unterhaltungsfoiten zu über— 
nehmen. 

Die Erntenusfichten find gegenwärtig die 
allerbeiten; haben viel Regen gehabt. Der 
Roggen jteht in Nehren, der Wintermeizen 
iſt kniehoch; Gerſte und Safer ein Biertel- 
Arſchin. Die Scaatzeit fing den 10. März 


Welch großer Unterfchted von einst und 
jet! Wer hätte e8 fich voritellen fünnen, daß 
man uns bier in Rußland das Land jo un- 
rehtmäßig abmehmen werde! — 

Euch allen die beite Gefundheit wün— 
ſchend, und auf ein Wiederſehen hoffend, 
bin ich Dein Coufin, 

Wilb.9.Nanzen. 
— MU. Befucher 











Fortſetzung von Seite 9. 


müſſen. Ich Handle nur nach dem Vorbild 
dieſer braven deutſchen Mutter.” 


Tränen glänzten in den Augen der Spre— 
chenden. Der Offizier ſchwieg. Seine Gedan⸗ 
fen entführten ihn in die traute Heimat, zu 
feiner eigenen Mutter, deren Stelle hier im 
fremden Lande feine gütige Gaftgeberin in 
zarte, fürforgender Weife vertrat. 

Da trat ein Diener ein und überreichte 
Der Dame einen Brief. Raum hatte fie die 
Adreſſe geleien, fo öffnete fie haſtig den 
Brief und erflärte ihrem Gaſte, der Brief 
hätte ihr die Erfüllung eines lange geheg 
ten Wunſches gebracht, — die Wohltäterin 
ihres Sohnes ſchickte ihr ihre Photographie. 


Damit neichte fie dem deutichen Offizier 
das Bild Hin. Der aber war vor tiefiter 


Bewegung kaum eines Wortes mächtig. 
Denn er erfannte — feine eigene Mutter! 
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Den Demütigen gibt Gott Gnade, 





Der Erfinder der Lokomotive iit Georg 
Stephanfon. Er war ein Kind armer Eltern 
und mußte ſich, ohme eine Schule zu beju- 
den, früh jelbit fein Brot verdienen. Er 
wurde Kuhhirt und verfertigte neben jei- 
nem Beruf Mühlenräder am Bad, baute 
fleine Lehmhäuſer, erzeugte Danıpf und be- 
wegte Fleine Näder damit. Er wurde Pier- 
defnecht, dann Seizer in einem Bergwerf 
amd ſtiog bis zum Bremier auf. Alles ge- 
lang in feinen Händen. „Was jeine Mugen 
fehen, das machen jeine Hände,” jaaten die 
Nachbarn von ihm. Nachdem er im jpäte- 
ren Jahren jene Frau verloren, wanderte 
er aus der Heimat und erfand mit den bon 
Lord Ravensworth erhaltenen Mitteln 18141 
die erite Lofomotive. Er wurde bald ein be- 
rühmter Mann ; doch blieb er demütig, und 
man erzählt von ihm, dab er nie jich jelbit, 
fondern in Dankbarkeit nur Gottes Güte 
und Barmherzigkeit gerühmt habe. 

Da haben wir wieder eine Beitätigung 
des göttlichen Grundgeietes: „Den Demü- 
tigen gibt Gott Gnade”. 


Warum nicht ich? 





Saß da ein Profeſſor auf dem Katheder 
und hielt ſeinen Studenten eine Vorleſung, 
als plötzlich der Ruf: „Feuer, Feuer!” er- 
ſcholl. 

Alle ſtürzten auf die Straße. Eine hohe 
Lohe ſchlug aus dem Nachbarhaus. Wer auf 
der Straße war, wurde gleich in die Kette 
eingereiht, und bald flogen die Eimer von 
Hand zu Hand. Die Kette geht von der Stra 
be zum Fluß, aus dem die Eimer gefüllt 
werden. Sm Fluß iteht der. letzte bit halb 
an die Bruſt im Waller. Es iſt ein ſchwa— 
cher, blaſſer Student. „Was !’” ruft der Pro- 
teffor, der ihn ſieht, „Sie hier im Waffer ?”’ 

„Eimer muß drin ſtehen,“ war die Ant-» 
wort, „warum foll ich nicht dieſer Eine 
fein?” 

Feigheit und Faulheit ſagen immer: „Es 
wird's ſchon einer in die Sand nehmen!” 
und damit beichwichtigt man fich. 





Sonnenschein im Herzen. 

Ein junges Mädchen, welches immer un- 
zufrieden mit ihrer Heimat war, immer 
über Unannehmlichkeiten Flagte und ihre 
Unzufriedenheit beſtändig in Stimme, Mic, 
amd Betragen zutage treten ließ, jette ihre 
Freundin, der fie auf der Straße begegnete, 
eines Tages in Erſtaunen durch ihren mun- 
teren Schritt, ihr freumdliches Lächeln und 
thre Fröhliche Stimme. 
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„Haben jicd) die Verhältniſſe bei euch ge- 
ändert?” fragte die Freundin, imdem fie 
glaubte, es habe ſich Dort ehvas ganz bejon- 
ders Angenehmes zugetvagen. 

„Nein“, jagte die Angeredete, „zu Haus 
iit alles beim alten, aber in mir haben jid) 
Die Verhältniſſe geändert; in meinem Her— 
zen ſcheint jet die Sonne”, 





Gewohnheiten und Augewohnheiten. 





Gewöhnung, Gewohnheiten Find etwas 
Gutes, das wir gar nicht entbehren fünmen. 
Sie geben unjerem Leben etwas Feſtes, So- 
lides. Wenn wir uns gewöhnen, feinen 
Fluch in den Mund zu nehmen, nichts Böjes 
über unjene Mitmenſchen zu reden, früh 
aufzuſtehen und mit frohem, feiichem Mut 
unjere Zagesanbeit anzufangen, nie etwas 
halb zu tun, in unjerem Genießen maßig zu 
jein, jtets eine hilfsbereite Hand zu Haben, 
Sonntags zur Kirche zu gaben u.j.w., jo ijt 
das etwas jehr jchönes. Freilich müſſen 
wir uns hierbei hüten, dab die Gewöhnun- 
gen wicht zu geiſt und herzlojen Aeußerlich⸗ 
feiten werden. 

Anders it es mit den Angewohnheiten. 
Dieje machen uns zu oberflächlichen Durd)- 
Ichnittsmenichen und Narren und führen 
uns in Sünde und Laſter. Wenn fich eimer 
angewöhnt hat, von jeinen Mitmenſchen al- 
les übelzunehmen oder jeden Klatſch über 
ihn zu glauben und weiterzutragen oder die 
Neinlichteit jeines eigenen Leibes zu ver- 
nachläſſigen oder jeine Arbeit langjam umd 
liederlich zu betreiben oder beitändig jeinen 
Schnaps zu trinten und dergleichen mehr, 
jo wird ein ſolcher bald jehen, wohin er ge- 
rät, Er wird ein Sklave jener Angewohn— 
heiten, dieſe machen aus ihm was jie wollen, 
aber mie etwas Gutes. Ein jolcher Menid) 
verliert feinen Charafter, ſeine Feitigkeit, 
jeinen inneren Menſchenwert und jeine 
Brauchbarfeit ; er wird ein Spielball jeiner 
Ichliechten Neigungen und Triebe, deren 
Herrichaft er ſchwer wieder abjchütteln kann. 





Neligionslofe Schulen. 





Ein franzöfifches Urteil über die reli- 
gionsloſe Schule. In dem ziveiten Teile 
jemer ſehr lejenswerten Schrift „Die Ge- 
fahren der franzöfiichen Demofratie” weiſt 
Edmond Billey auf die Erfahrungen mit 
der religionsloien Volksſchule in Frankreich 
bin. Er erklärt es für eine der größten Tor- 
heiten, wenn man meint, den Neligionsun- 
terricht Durch einen Uinterricht in bloßer Mo- 
ral erfeßen zu fönnen. Er jagt: „Keime phi- 
loſophiſche Spikfindigfeit kann die einfa- 


che Schlußfolgerung aufheben: Wenn es fei- 
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non Gott gibt, jo gibt es auch bein morali- 
ches Geſetz; es gibt feinen Unterfchied zwi- 
ſchen gut und böje, von moraliichem Ber- 
dient und Schuld, und dann kann die einzi« 
ge logische Vebensragel nur die fein, ſich 
allein feinen Inſtinkten zu überlajien und 
zu genießen.” Ganz beiomders weiſt Bil- 
ley auf das Unſinnige bin, der Jugend 
Schulbücher in die Sand zu geben, in de- 
wen wörtlich zu leſen jei: „Wir fünnen wii- 
ſonſchaftlich nicht feititellen, ob es nach dem 
Tode ein anderes Leben gibt, in dem Guten 
belohnt und Die Böſen beitwaft werden ; wir 
können wifjenichaftlich nicht beweifen, ob es 
einen Gott gibt oder nicht!” Solche religiöſe 
Neutralität in der Volksschule bedoutet dem 
Finde gegenüber nichts anders als dns Leh- 
ren eines nadten Atheismus, denn das 
Kind könne Den Unterſchüed zwiſchen wiſ—⸗ 
ſenſchaftlich Beweisbarem und dem, was mır 
durch den Glauben engriffen werden kann, 
nicht faſſen. Geradezu erfchiitternd iſt das 
Bild, das Billy von den Folgen dieier Er- 
ziehung entwirft. In den legten Jahren it 
in Frankreich die Zahl der jugeMlichen Ber- 
brecher unter 20 Jahren 20 Prozent geitic- 
gen. Während vor 50 Jahren auf 100,000 
junge Leute unter 16 Jahren nur etwa 
1000 Beitrafte famen, iſt diefe Zahl jekt 
doppelt jo groß. Mit dem religiöjen Ber- 
fall Hand in Hand geht ein erſchreckender 
Verfall des Familienlebens. Die elterfiche 
Autorität iſt bei dem größten Teile des 
franzöſiſchen Volkes völlig verſchwunden; 
die natürliche Folge davon iſt auch der Zu- 
Jammenbruch der itaatlichen Autorität, ein 
Nachlaſſen des Pflichtgefühls in allen Be- 
rufen. Das Leben in Franfreich wird im- 
mer unficherer, und zwar in ganz bedenfli- 
chem Mabe, nicht bloß durch das überhand⸗ 
nehmende Banditentum, fondern auch durch 
die allmählich motirtich gewordene Unſicher⸗ 
heit im franzöfiichen Verkehrsweſen. Ganz 
beionders beflagt Villey auch die rapid zu- 
nehmende Berrohung des Boltes, das Ab- 
nehmen der früher jo viel gerühmten Le— 
bensart. Er kommt dann zu dem richtigen 
Schluſſe: nur eine religiös fundierte Moral 
im Unterricht der Schule fönne das franzö- 
fiiche Bolf vor dem Untergange retten. 
(‚Der Alte Glaube.“) 





Gefährliche Dinge. 





Antcheinend harmlofe Dinge, welche aber 
zum Böjen verleiten, find die gefährlichiten 
Dinge, weil fie den Charakter untergraben. 
Wenn ein Vergnügen erfunden werden 
fönnte, welches an fidh völlig rein wäre, 
aber dennoch zu unreinen Vergnügungen 
den Weg bahnen würde, das wäre das ge- 
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fährlichite von allen. Es iſt nicht die offen- 
bare Schliechtigfeit, die den größten Scya- 
den anrichtet; e8 find die Ichembar zu ent- 
ſchuldigenden Dinge, welche den Geſchmack 
der Nierdigkeit in ſich haben. Eime zu ſtarke 
Dofis davon würde Edel erregen; aber der 
Geſchmack entwidelt ein Verlangen, und 
das Verlangen reift heran zum Mppetit, 
welcher an der kraſſeſten Unreinigkeit jeine 
Freude hat. Und wenn man yu mir jagt: 
‚Sieh, wie völlig unſchädlich dieſes iſt,“ fo 
antworte ich: „Je feiner die Schneide an der 
Art iſt, deſto schärfer ſchneidet fie.” Wir find 
Menſchen umd micht Engel, umd was voll- 
fommene Geichöpfe vielleicht wagen fünnten 
zu tun, ift doch im Tegten Grade gefährlich 
für ung. 





Der Meiiter aller Meiiter. 





Schön ſagt der Kirchenvater Ephrem (ge- 
itorben 378): „Die ungebißdeten Menſchen 
wiffen, was fihre Vajttiere zu tragen imitan- 
de find, und legen ihmen nichts über ihre 
Kräfte auf, um fie nicht zu überladen. 

Der Töpfer weiß, wie lange fen Ton im 
Ofen Tiegen muB, bis er zum Gebrauche ge- 
eigmet iſt. Wäre es nicht die größte Torheit, 
anzunehmen: Gott, die ewige Weisheit, lege 
dem Kranken zu ſchwere Lajten anıf, oder er 
prüfe uns zu lange im Yewer der Trübſal? 
Seid ganz unbeforfgt ! Unſer Leib wird nicht 
länger und nidyt ſchwerer belajtet werden, 
als e8 Gott für gut und heilſam Hält.” 

Eines ſchönen Gleichniſſes bedient fid) 
Auguſtinus (geitorben 430): „Die Geſchicke 
der Menichen werden im Simmel gewoben 
und Iahrfen im Gottes Hand in zahlveichen 
Fäden eimes Germebes zufammen.” 

Sehen wir von der Erde hinauf gen Him- 
mel, fo erbliden wir nur die Kehrſeite der 
Arbeit, dicke und Düne Fäden, kreuz und 
quer und übereinander Inegend, unfermtli- 
ce Formen, verſchwommene, amflare Yar- 
ben, alles vertvorren and unſchön. Sobald 
wir aber von obenher Gottes Werf jchauen, 
wird unſer Auge entzüdt jein von der 
Schönheit des Mufters, von der Harmonie 
der Yarben, von der Reinheit und Bollen- 
dung des Gewebes, dann werden wir den 
allweifen Metiter in feiner Allmacht Iob- 
preifen und befennen: „O Herr, alles, was 
dur tust, iſt Pracht und Schönheit von Erwig- 
feit zu Emigteit!” 





Zwei Kapitel der Schrift. 





Für den Liebhaber der Schrift und der 
göttlichen Wahuheit iſt es eine Freude und 
ein Genuß, einmal zwei hochbedeutſame Ka⸗ 
pitel in der Schrift mit einander zu verglei⸗ 
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chen. Ich meine Kapitel zwei im Evange⸗ 
lium St. Lueä and Apoſtelgeſchichte Kapitel 
zwei. Beide haben denſelben Verfaſſer. In 
dem erſtgenannten Kapitel finden wir from- 
me Seelen, die jehnfüchtig dem Kommen des 
Seilandes entgegenharrten, in dem lettge- 
nannten Kapitel treffen wir eine Schar 
von Gläubigen, die mit aller Glut des Her: 
zens um die Sendung des Gottesgeiſtes ge— 
betet hat und mun jubiliert, da er gefommen 
it. In jedem Fall hat der treue und wahr- 
haftige Gott teure, Föjtliche Verheißungen 
gegeben, und al3 nun die Zeit erfüllt und 
feine Stumde gefommen war, da wurden lie 
herrlich erfüllt — kein Wort iit auf die Er- 
de gefallen. Dort fommt der Heiland, der 
Retter, hier der Heilige Geift, der Chrifti 
Werk auf Erden fortjett. 

Es iſt da allerdings auch ein großer Un— 
terichied. In Lukas 2 iſt alles jo recht 
menschlich, und doch auch wieder jo erhaben, 
Daß es weit iiber das Menjchliche hinaus— 
ragt. Die göttliche Herrlichkeit bricht über— 
all durch die menichiliche Hille. Menichlich 
it die große Armut, das Rind in Windeln 
und in der Krippe, aöttlich hingegen iſt der 
Lobgeſang der himmlischen Heericharen, die 
Erfüllung der Weisſagung. 

Ganz anders ilt es in Apoſtelgeſchichte 
2. Das Menfchliche da ganz weg, alles sit 
göttlich. Sturmwind und Feuerflammen er- 
ſcheinen plößlich, umangemeldet, diefe Na- 
turfräfte find nur Bilder und Gleichniſſe 
der Lebenskräfte des Geiſtes. So iſt auch 
das Predigen der Apoſtel in neuen, nie ge— 
lernten Sprachen etwas durchaus Neues, 
Unerhörtes, Göttliches. Den Weltheiland 
fönnen wir ſehen, er nimmt am unſer 
Fleiſch nud Blut, den Geiſt Gottes können 
wir nicht ſehen, aber fühlen, empfinden ſei— 
ne Kraft — das können wir. Und jo kön— 
nen wir der Vergebung, des Herzensfrie— 
den, der Salbung durch den Heiligen Geiſt 
ebenfo gewiß .jein, wie Jeſu Volfs- und 
Zeitgenoſſen gewiß jein fonnten, Jeſum von 
Nazaret mit den Augen gejehen, mit den 
Ohren gehört zu halben 

Es mag manche große Männer in der 
Welt gegeben, aber an Jeſum, den Welt- 
beiland, ragen fie nicht von ferne heran; "5 
gibt es in der Welt mancherlei Geilter, aber 
an den Heiligen Geiſt ragen fie jo wenig 
heran, wie das Licht der Kerze an die Son- 
ne, 





Vergib und veraih! 





Trifft je einmal in böfer Stunde 

Dich kränkend Wort aus Freundesmunde, 
Laß nicht das hingeworf'ne Wort 
Zerſtörend wirken fort und fort! 
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Halt’ Einkehr in die eig’ne Bruit, 

Ob gleiches Tun dir nicht bewußt ; 
Erweit've nicht den fleinen Riß — 
Vergib das raſche Wort — vergiß! 

rag’ dich, ob nie der Kränkung Schmerz 
Durd dich erfuhr din and’res Herz — 
Gin Herz, das tewer dir und lieb — 
Vergib das vaſche Wort — vergib! 





Bertranen. 

Ein amerifanischer Gefängnisdireftor na- 
mens Pillsburg, erfuhr einit, daß einer jei- 
ner verwegenſten Gefangenen weichworen 
Halbe, ihn zu ermorden. Sofort hie er ihn 
zu fich fommen und bat ihn um die Gefäl- 
ligfeit, ihn zu raſieren. Es durfte niemand 
im Zimmer bleiben. Die Hand des Gefan- 
genen zitterte, aber er führte den erhaltenen 
Auftrag vollkommen gut aus. Als er fertia 
war, fagte der Direktor: „Ich habe gehört, 
She wollten mich ermorden, aber ich war 
irberzeugt, ich könne Ihnen vertrauen.” — 
„Bott jegne Sie,” jagte der Mann, deiien 
Sefinmung von dem Tage an völlig umge— 
wandelt war. Sa, „die Liebe glaubet alles”, 
und darum überwindet ſie alles. 





Gott erbarmt ſich jeiner Kinder. 





In dem bayrischen Dorfe Seeg hatte der 
Pfarrer Tyeneberg einer um des Glauben? 
willen verfolgten Berfon, die zum Auswan— 
dern genötigt war, zwei Aronentaler als 
Behrpfennig mit auf den Weg gegeben. Das 
war damals feine ganze Barſchaft. Nun 
fam aber jpäter im Leben des gefegneten 
Mannes eine Zeit, da er durch jeime mißli— 
ben finanziellen Umjtände recht gedrücdt 
war. Da redet er zu Gott in Findlicher 
Einfalt und fagte Ihn: „Ich habe Dir auch 
einmal zwei Kironentaler gegeben, und jebt 
brauche id) fie notwendig!” Es währte nicht 
lange, da öffnet jich Die Türe, und ein Bo— 
te brachte ihm ein Päckchen mit 200 Gul— 
den. Wie fam er zu diefem Gelde? Eben 
durch jene arme Perſon. Durch Empfeh— 
lung bei einem wohlhabenden chriſtlichen 
Manne Hatte fie ee ihm ausgewirkt. 
Danf, Freude amd Verwunderung füllten 
fein Herz. Er hatte es erfahren: „Wie fich 
ein Bater feiner Kinder erbarmt, jo erbarmt 
jich der Serr iiber die, jo Ihn fürchten.“ 





Ein Geipräd. 

Ih war zwanzig Sabre alt, hatte ein 
wenig Schelling welefen, freilich noch mehr 
Romane und Schaurfpiele, und tritt gele- 
gentlich mit der Mutter über Gegenitände 
ihres Glaubens. So auch am einem wun— 
dervollen Sommerabend im Garten. Der 
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Vater ſaß Tefend auf eıner Bank, indes ich 
mit allem Stolz eine jungen Philoſophen 
gegen die Mutter meinen Inglauben ins 
Feld ſührte. Sie hörte meine Präahlereien 
geduldig an, bis ich ſchließlich ſagte: „Und 
wenn es quch dieſe Art von Unſterblichkeit 
gäbe, was ſoll fie mir? Ich verzichte dar— 
auf!” Es war mein jtärfiter Sat, und ich 
war doch etwas bange, wie ihn die liobe 
Frau aufmelgnen würde . . . . 


Aber frohe da, fie Tachte. „Mein beiter 
junger Serr,” jagte fie mit Zuverſicht, „du 
bift wie einer, der während des Frühſtücks 
anf Mittageſſen verzichten fann. Wenn er 
aber ein paar Stunden gehungert hat, 
fommt er jhll (gegangen und sit frob, wenn 
er noch etwas kalte Küche vorfindet. Und 
term du auch Dabei beharren und mit Ge- 
walt verzichten wollteit, es hülfe dir nichts. 
In diefem Deinem Leibe ſteckt nun einmal 
ettvas, was mweiterlleben muß — du magit 
es wollen oder nicht!” 


Klare Darlegung. 





H. N. Vope, der neuerwählte Präjident 
der Aſſociation of State Präfidents of the 
Farmer’s Umion, ſprach ſich in vernünftiger 
Weile aus iiber das Achtſtundengeſetz, wel— 
ches der Congreß zuguniten der Eifenbahn 
arbeiter annahm, um den Streik gu verhü— 
ten. 


„Die Yarmer,” jagte er, „ſind zu gun— 
iten vom gerechten Löhnen für Arbeiter und 
Eapitaliiten, melde die Bolenproducte 
handhaben von der Zeit an, da fie die Hän— 
de der Farmer verlafien bis fie die Confu- 
menten erreichen. Dies bezieht fich nicht nur 
auf den Transport, ſondern auf alle Indu 
itrieen, die mit dem Farmerſtande in Be— 
rührung fommen. Wir begünstigen einen 
achtſtündigen Arbeitstag für alle Arbeiter, 
bei einem jo hohen Lohne, wie Ihn die Ge 
Ihäftslage geitattet. 


„Was mich anbetrifft, fo zweifle ich da- 
ran, daß e8 weile ilt, wenn der Congreß 
die Löhne für Privabunternehmungen feit- 
ſetzt; ich bezweifle e8, daß es im Intereſſe 
der Arbeiter, des Tapitals und des Volkes 
aeichteht, wenn man aus der Lohnfrage der 
Eiſenbahnarbeiter eine politifche Frage 
macht. Wie dem nun aber auch fein mag, 
wir find am dem geſetzgeberiſchen Meilen- 
item vorbei und die onganifirten Arbeiter 
ſind jebt an eine Regulirumg durch die Re- 
gierung gebunden; der Congreß hat dem 
Rolfe eine neue VBerantwortlichfeit aufgela- 
den, und wenn das Bolf die Löhne feitfeten 
ſoll, wentgitens was die Eifenbahnarbeiter 
anbetrifft, jo ift e8 die Aufgabe eines jeden 
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HSaudfrauen Erlöfk! Srei! Frei! Yret! 


Millionen Frauen ‚Jeufaen unter der Laſt 
des Waſchtages. Nah langem Experimentieren 
ift es endlich gelungen, en Mittel zu erfinden, 
welches umfere lieben Hausfrauen au 
bon der Wafhwannenfflaberei erlöft. ein 
ftrengendes abgerifi 
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— Ngenten überall geſucht — 





Mennonitiſches Sanitarium, Allgemeines Hoipital und 
Srankfenpflegerinnen-Ausbildungsidnie. 
Eine Anjtalt für Schwindfüdhtige und Aitymaleidende. Wir nehmen aud) gewöhn- 


lihe und wundärztliche Fälle jeder Art an. 


Die Ausstattung der Anitalt ift modern. Wir haben die „Dr. Shepard-Behand— 
lung” (Medicated Oxygen — mit Arznei verjegter Sauerjtoff) eingeführt und herr- 


liche Erfolge erzielt. 


Man glaubt, dab durch diefe Behandlung die Keime der Schwindiucht zeritört 
werden. Dies, in Verbindung mit unjerm lieblihen Klima, Sonnenichein milder Tem— 
peratur und Gelegenheit für Aufenthalt im Freien (eines der Hauptfordernifie zur 
Heilung von Lungenleiden), glauben wir, iſt eine unüberetroffene Gelegenheit für eine 


Kur. 


Um näheres ſchreibe man an: Mennonite Sanitarium, 


La Junta, 


Bürgers, die Angelegenheit jongfältig zu 
ſtudiren. 

Ich bin der Anſicht, daß in der nächſten 
Sitzung des Congreſſes die Löhne aller Ei— 
ſenbahnarbeiter ausgeglichen werden ſollen, 
von den Bahnpräſidenten herab bis zu den 
Streckenarbeitern, um allen gegenüber ge— 
recht zu werden, dabei ſollte der Lohn ſich 
nach dem Gſchäft umd den menschlichen Rech— 
ten richten. Ich möchte hier auf die Löhne 
hinweiſen, die im Eiſenbahnweſen 'bezahlt 
iverden und wie re in Negierumgsberichten 
angeneben iind. Die Lohnſcala Tiefert den 
unumſtößlichen Verweis, dal die gegemvär- 
tigen Zohnverhältniffe ungerecht find: Ge- 
neralfbeamten erhalten $16.11 pro Tag, an- 
dere Beamten $6.49, allgemeine Dffice- 
Glerfs $2.53, Stationsagenten $2.37, an- 
dere Stationsarbeiter $1.99, Qocomotiv- 
fiprer $5.28, Seizer 3.23, Comduchenre 
$4.49, andere Zugarbeiter $3.11, Arbeiter 
in den Merfitätten $2.37 und Stredenar: 
beiter $1. 59 den Tag. 

‚enm die Regierung die Löhne zu be- 
ſtimmen bat, dann follte fie die Löhne von 
allen Claſſen von Eiſenbahnarbeitern feitie- 
ben, und hat der Congreß das Recht, Löhne 
zu erhöhen, fo hat er auch das Recht, Löh— 
ne berabzufeßen. Der Congreß follte die 


ganze Lohnliſte revidiven, um die Ungered:- 
tigfeit, die für verfchiddene Claſſen augen- 
ſcheinlich ft, durch einen Ausgleich zu be— 
feitigen, der wohl durchdacht ift und bei dem 


Colorado. 





Furcht oder Gunſt nicht mitreden. 

„sm Intereſſe der 350,000 Stredenar- 
beiter, die bei Sturm und Regen die Bahn- 
ſtvecken überwachen, und durch deren Mus- 
felfraft und Erfahrung die großen Trans- 
portiyiteme in ſtand geballten werden, mödh- 
te ih an das Volk appelliven. Der Lohn, 
den fie erhalten, reicht nicht aus, um die Fa⸗ 
milie anitändig zu ernähren; die Pinder 
diefer Männer find feitens der amerifani- 
chen Cioilifation zur Unwiſſenheit und Ar- 
muth vemurteilt. 

‚Mußer diefer werden die Clerfs, die 
Stationsbeamten und die Arbeiter in den 
Werfitätten ungenügend bezahlt. Sie find 


gewiſſermaßen die Hände, die getreulich die 


Bahnen ernähren, und die öffentliche Wohl- 
fahrt fordert es, daß der Comgreh fie be- 
rücfichtigt. Diefe Arbeiter ſind fo wichtig, 
fo tüchtig und jo loyal wie viele von den ho- 
ben Angeitellten, daher follte der Congreß 
ihre Löhne revidiren. 

„Zuletzt haben wir eime große Claſſe von 
Bürgern, die ſchlechter geſtellt find als die 
unterſten Eilenbahmarbeiter, und das find 
die Farmer. Wir haben hierzulande 6,500,- 
000 Farmen, die den Farmern, nach dem 
Bericht des Aderbaudepartements $1.47 
pro Tag abwerfen; aus dieſen Gelde müſſen 
die Ausgaben fir die Familie beſtritten 
werden. &8 gibt dann noch 4,500,000 Land⸗ 
arbeiter, die durchſchnittlich $1.35 den Tag 
verdienen . . .” 
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„Diejenigen, welche auf dem Lande ar- 
beiten, haben einen 12- bis 14jtündigen Ar- 
heitstag, und was die Frauen anbetrifft, fo 
find fie ſchlechter geitellt, als die Negerinen 
zur Sclavenzeit. Damals waren die Frau— 
en, die auf dem Lande arbeiteten, ſchwarz, 
heute find 75 Procent weibe Frauen. Hier 
iſt ein Contract aus der Schavengeit: 

„Zwölf Monate von heute verpflichten 
wir uns $100 (in Gold) ala Miethe für das 
Negermädchen Elara zu bezahlen. Wir ver- 
pflichten ums ferner, da3 Mädchen zu be- 
föftigen, ihr drei Anzüge, zwei Baar Schuhe 
und Strümpfe, eine Dede und einen Hut zu 
geben und alle Steuern auf ein Jahr zu be- 
zahlen.” 

Nach dem Eontract mußte die Sclavin 
(abgefehen von umvermeidlichen Unglücks— 
fällen) in gutem Gefundheitszuftande, wie 
man fie erhielt, zurückgegeben werden. Mir 
Icheint 8, dab die meisten rauen auf dem 
Lande ſich heute glücklich ſchätzen würden, 
für einen ſolchen Lohn zu arbeiten. Seit 
jener Zeit hatten wir 25 Congreſſe, die 
weiße Frau hat die Stelle der Negerin auf 
dem Felde eingenommen, die Zahl der 
Landarbeiterinen it jetzt (1,500,000) drei- 
mal fo groß, wie zur Sclavenzeit, aber im 
Lohn und in den Arbeitsitumden ft feine 
Aenderung eingetreten. 

„Im Congrei verlautete fein Wort zu- 
gunsten der Frauen, die den Heurechen be- 
jteigen und die Ernte einheimſen helfen 
müffen, und es iſt wenig geichehen, um bie 
Einnahmen der Farmer zu erhöhen, damit 
fie imſtande find, die Tteigenden Musgaben 
zu begleichen. Heute finden wir aber, dat; 
die am beiten bezahlten Arbeiter der Welt 
(melche drdimal fo viel verdienen wie der 
armer) eĩne Lohnerhöhung von 25% ver- 
Iangten, und dab der Congreß ſich beeilte, 
ihnen gu helfen. Diefe Lohnerhöhung wird 

ſchließlich wieder auf den Schultern der 
Farmer Initen, feine Einnahmen vermin 
dern ımd feine Arbeitsitunden erhöhen, jo 
daß von neuem wieder ein Auf der Frauen 
und Mütter auf dem Lande ergeht, tüchti- 
ger zu arbeiten, damit die Rechnungen be- 
glichen werden können. 

„Die Farmer des Landes find gezwun— 
gen, für das zu fämpfen, was fie befiten, 
und zu erlangen, was Ihnen gerechter Weile 
zufommt ; das kann aber nur durch Organi- 
ſation geichehen.” — Landmann. 





Der Alfalfa-Räfer. 





Der Alfalfafäfer oder Alfalfaweibel ver- 
breitet fich in weitlihen Gegenden in einer 
Weiſe die es wahricheimlich macht, daß früi- 
her oder ſpäter im allen Theilen des Qandes 
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mit diefer Plage zu rechnen jein wird. Wäh- 
rend der zwölf Sahre jeitdem dieſes Inſekt 
in den Ver. Staaten, zwerft im Staate Utah, 
fein Erfcheinen gemacht, Hat es fortwäh- 
rend, wenn auch langfam, in der Verbrei- 
tung Fortichritte gemacht und es jcheint, daß 
ihm natürliche Hinderniſſe nicht im Wege 
ſtehen, Thatjächlich ift die Verbreitung des 
Schädlings jedoch langſamer als urfprüng- 
lich befürchtet wurde, nichtsdeſtoweniger 
ſchreitet fie aber vorwärts. In den Gegen— 
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4, Oftober 


den wo der Käfer bis jeßt jich eingefunden 
hat, das tit in Utah und großen Theilen von 
Idaho und Wyoming, verurfadht er zu Zei- 
ten einen Berlwit von 50 Prozent des eriten 
Schnittes der Alfalfa und einen vollitän- 
digen Berluit des zweiten Schnittes. 

In einer Veröffentlichung des Ber. St. 
Aderbau Departments (Bulletin No. 741) 
werden Beſchreibung des Alfalfafäfers jo- 
wie Methoden zu feiner Bekämpfung gege- 
ben, die es den Yarmern in Gegenden wo 
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Mooret's Non-Leakable Füllfedern 


Dieſe Feder iſt 


Infftdicht, Tat Feine Tinte entweichen. 
Sie haben Flafchen mit Schrauben-VBerjchluß geſehen, der jo gut 


verjchließt daß weder Luft noch Flüffigkeit entweichen tann. Eben die- 
jes Prinzip findet bei Moore’3 Füllfedern Anwendung. Wenn der Wer: 
ſchluß angebracht ift, kann die Tinte unmöglich entweichen, einerlei 
vie oder wo die Feder getragen wird. An diefer Kojition ift 


die Spiße der Feder in der Tinte. 
Wenn die Feder nicht gebraucht wird fie einfach in den Tintenbe: 
hälter eingezogen und bleibt dafelbit bis fie wieder gebraucht wird. So 
tt 


die Spite der Feder itets feucht. 
Dies macht es überflüffig und unnötig, die Feder zu fjchütteln, 
damit die Tinte in Fluß gebracht werde. Die Tinte fließt frei und 


gleichmäßig Tag für Tag fo larıe ein Tropfen Tinte in dem Behälter 
ift. Wenn leer, 


entferne einfad den Verſchluß 
nnd die Feder iſt zur Füllung 
bereit. 

Dei Füllfedern iſt im allgemeinen viel Mübe mit der Füllung 
verbunden. Zuerft muß der Verichluß abgenommen und dann eine Sec— 
tion abgejchraubt werden und indem man das tut, beihhmugt man re— 
nelmäßig die Finger. 

Bei Moore'3 entfernt man einfach den Verſchluß und die Feder iſt 
zur Füllung bereit feine Mühe — keine beſchmutzten Hände. Die 
Feder befißt 

Solidität, Einfachheit und Tanerhaftigkeit. 
Es iſt eine Feder, die nur wenige Teile hat, die Eigenſchaften 


mweldhe der Dauerbaftigteit einer Füllfeder im Wege find, finden fi 
bier nicht. Die Spike der Feder ift von beiter Stonftruction und Die 


Feder fchreibt jehr gleichmäßig 


Bas etliche derjenigen jagen, welche diefe Feder bemüken: 
„A verlor meine Moore’8 Feder und kann laum für die nädyfte warten. Ich 
bin ftetß froh, ein gutes Wort für diefe Feder au reden und fie meinen Freunden zu 


empfeblen.” 


„Vor einiger Zeit kaufte ich eine Ihrer „Moore’3 Non-leatable Füllfedern“ mur 
den Vorſchlag eines Freundes, und nachdem ich fie eine Yeitlang ftarl gebraudyt bh. 
be, bin ich überzeugt, daß die Feder wirklich die Eigenſchaften bat, melde Sie für 
fie beanfpruchen, und ich nehme gern die Gelegenheit wahr, fie allen au empfehlen 
Die Feder Hat viele gute Eigenfchaften, u. ich babe nie mit einer leichter fliegen 
den Weber peichrieben und habe alle Arten bereits gebraucht.“ 


Für Pie Moore Feder habe ich nur Lob. Keine andere Feder ift Damit zu ber- 


gleichen unb ich babe alle Sorten benützt.“ 


Die Behälter können in folgenden Defiins geliefert werden: Einfach, chaſed 


ober motileb. 


Exrmwähne ſtets ob ftub, medium oder fein gewünſcht wird 
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der Schädling bis jet noch nicht aufgetre- 
ten At, ermöglichen die Plage zu erkennen 
und Maßnahmen dagegen zu ergreifen. Das 
Inſekt iit am leichteſten in der Form feiner 
ausgerwachienen Larve zu ertdeden; es iſt 
dann ein ‚grünes, wurmartiges Geſchöpi 
von etwa Y Boll länge, mit einem fchiwar- 
zen Kopf und einem längsweiſe laufenden 
mattweißen Streifen auf dem Rücken. Es 
fvißt und nährt dich von den Alfalfablättern, 
in der Hauptſache von ausgangs Mai bis 
anfangs Juli und läßt fich finden und fan- 
gen, wenn man die Falten der Blätter an 
denen gefreſſen nit, unterfucht oder mit ei- 
nem Inſektennetz über die Spiten der 
Pflanzen hinwegfährt. Wenn die Larven 
zahlreich vorhanden find, fo zeritören fie al- 
le zarteren Theile an den Pflanzen und die- 
fe erjcheinen dann in den Spigen weiß, ſo 
daß das Feld aus der Entfermmg aussieht, 
als ob e8 vom Froſt befallen wäre. 

Das erwachſene Inſekt ft ein oval geform- 
ter brauner Käfer mit einem borfpringen- 
den Rüffel und etwa dreiſechzehntel Zoll 
fang. Die Farbe tt häufig fait ſchwarz. Die 
fer Käfer iſt ſchwerer zu entdecken als die 
Larve, es iſt aber dennoch das ganze Jahr 
bindurd im Felde anweſend. Im Winter 
findet man ihn im der Erde um die Kronen 
und Wurzeln der Alfalfapflanzen. 


Die Weberwinterung des Alfalfawiebels 
geichteht micht in eigentlicher vollſtändiger 
Wintermehe, Wenn das Wetter falt oder 
auch nur Fühl sit, verhalten fich die Käfer 
ruhig, nehmen aber bei eintretender wärme: 
rer Witterung fofort wieder ihre die Pflan- 
zen jchädigende Thätigkoit auf. Das Eier- 
legen beginnt bald im Frühjahr und wird 
gewöhnlich bis Mitte Juni fortgeſetzt. Eine 
wirffame Methode der Bekämpfung beiteht 
deshalb darin, dat man dhe Eier durch Ab— 
weiden des erſten Wuchſes der Alfalfa wäh- 
rend diefer Zeit vernichtet. Ein gleiches Re- 
ſultat läßt ſich erreichen durch Schneiden 
und Verfüttern der grünen Alfalfa. 

Wenn dieſes nicht gethan wird, jo ſchlüp— 
fem die Larven etwa in der letzten Woche des 
Maimomats amd auch moch früher in aro- 
hen Mengen aus den Eiern und freien die 
Blätter jo rapide von den Pflanzen, daß die- 
je micht fähig find, den Schaden durkh 
Wachstum zu irberholen. Wenn dann das 
Feld zu Heu geſchnitten wird, fammeln fich 
die Larven auf den Stoppeln und verzehren 
häufig das ganze junge Wachstum, fo dat; 
aus dem zweiten Schmitt gar nichts wird. 
Zu dieſer Zeit Haben die Larven dann ihr 
Wachstum beendet und gehen zur Verpup⸗ 
pung über und das fpätere Wachstum der 
Alfalfa Hat nun wicht miehr durch das In— 
jeft zu leiden. 


Aennonitiſche Runudſchau 


Das Abweiden der Alfalfa iſt wie geſagt, 
im erſten Theile der Saiſon vom beiten Er- 
folg zur Vernichtung des Wiebels amd zum 
Schutze der Frucht. Das Feld follte zu dem 
Zwecke fin zwei oder drei Parzellen abge- 
theilt werden, um ein gründliches Abwei⸗ 
den zu erreichen. Es wird dann eine Par- 
zelle nad) der amdieren abgaveidet und die 
Thiere verbleiben jedesmal fo Tange darin, 
bis Die Pilangen bis dicht am Boden abge 
frefien find. Die Zahl und Größe der PBar- 
zellen hat ich nad; dem Wachstum der AI- 
folfa mit dem Felde und mad; der Menge 
There die zum Bewerden zur Verfügung 
find zu richten, jo dab jede Parzelle wenig- 
itens einmal in zwei Wochen gut abgefrei- 
fen werden fann. Das Beweiden tit fortzu- 
feßen bis die meilten Eier von den Wiebeln 
golegt find, das hit meiftens mod; etwas Tän- 
ger als die Zeit mo gewöhnlich die Alfalfa 
das erite Mal geichnitten wird. 

Mo Viehzucht und Viehmaſt betrieben 
wird, bietet dann dieſe Methode auch mod) 
eine vorzüigliche Maſtweide; die Thiere neh- 
men gut zu auf der Alfalfaweide mit ent- 
ſprechender Beigabe von Körnerfutter, und 
jo kann der erite Schnütt recht vortheilhaft 
verwerthet werden auch wenn er nicht zu 
Heu gemacht wird, und gleichzeitig werden 
die Käfer erfolgreich bekämpfl. 


Wenn die Wiebel nicht auf diefe Art im 
Frühjahr vernichtet werden dann fann Dies 
gefchehen nachdem der erite Schnitt vom 
Lande genommen tt, durch Bearbeitumg des 
Bodens, fo das alle Vegetation verſchwindet, 
eine trodene Staubfchicht gebildet wird, die 
alle Erdrigen verichließt und das Feld mög- 
lichſt glatt macht; die ganze Oberfläche wird 
jo der Eimwirfung der Sonne ausgeſetzt. 
Das Bedecken mit einer Staubjchicht iſt ein 
wirfiames Mittel zur Abtötung der Käfer, 
die Sache kann aber mur Erfolg haben wenn 
die Wittenumg warm, ſonnig und troden iſt 
und auch der Boden troden. 


Der Schuß des zweiten Schnitttes der Al— 
falfe läßt fich auch durch eine Beiprigung 
der Stoppel mit Giftbrirhe erreichen; auch 
m Frühßahr Takt ſich dieſes Beſpritzen 
durchführen. Es wird für dieſen Zweck eine 
Miſchung von 4 Pfund „Arſenite of Zine“ 
in 100 Gallonen Waſſer benutzt und braucht 
man von dieſer Miſchung von 50 bis 100 
Gallonen zur Beſpritzung eimes Acres. 

Dann wind auch moch die Kultivierbear- 
beitung des Alialfofeldes, um die Alfalfa 
zu einem fräftigeren Wachstum anzuregen, 
empfohlen. Sierdurd; werden die Wiebel na- 
türlich nicht vernichtet, nur dab die Pflan- 
zen fchneller vomvärts fommen und früher 
geichmitten werden fünnen. 

Zur Zeit jedoch Handelt es fich bei mehr 
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Farmern darım, wie fie verhüten können, 
daß die Käfer im die Alfalfafelder kommen 
als um ihre Befämpfung wenn fie darin 
find. Man kann noch nicht genau fagen, auf 
welche verjdyiedene Arten fich die Wiebel 
verbreiten, doch find einige Thatſachen in 
dieler Beziehung als feitgeitellt zu betrach- 
ten. Es findet fich das Inſekt um Beifpiel 
oft in der grümen Alfalfa die frifh vom 
Feld gebradyt wird amd in dem zweiten 
Heuſchnitt, ebenfo auch unter Kartoffieln die 
mit Alfalfa in Berührung gefommen wa— 
ren. Sm Mlfalfaheu und beionders in dem 
bom zweiten Schnitt find ſehr häufig Käfer 
vorhanden. Kartoffeln werden oft in Eifen- 
bahnwagen auf einer Unterlage von Al— 
falfaheu verſchickt und die Gefahr ijt groß, 
daß Wiebel dabei mittransportiert und ver- 
breitet werden. Sonjt aber hat man Beinen 
Beweis dafür, dab der Alfalfafäfer mehr 
entlang der Bahnen verbreitet wird als 
ſonſtwo. Doutſch⸗ Am. Farmer. 





Gipfel der Grauſamkeit. 





Das Folgende iſt der Hauptſache nach 
dem ‚„Weltbote” entnommen. 

Sn der alliirtenfreundlichen ſchwediſchen 
Zeitung „Social Demofraten” berichtet 
Erif Balmfterna, welcher der ſchwediſchen 
Beſuchskommiſſion in Frankreich angehört, 
nähere Einzelheiten lilber eine Inſpektion 
der franzöſiſchen Schügengräben in der Nä- 
he von Betheny und beitätigt damit die von 
Deutihland ſchon am 26. Auguft erhobene 
Anklage, daß die Franzoſen über eime beion- 
dere Mördertruppe verfügen, welche den 
Namen „Metteyeurs’” führt und in den er- 
oberten ®räben alle Deutichen niedermachen 
ſoll. 

„Bei den Handgemengen in den Schüßen- 
gräben,” fchreibt Palmiterna, „finden auch 
wielfach kurze Seitengewehre und Meſſer 
Verwendung, Ießtere in den Händen einer 
Truppe, welche bejonders für den Zweck 
ausgerüſtet ift und die jogenannte „Nett- 
vage” in eroberten Gräben bejorgt. 

‚Dies bedeutet, dab die Leute, welche 
fi entweder nicht fofort ergeben oder auf 
dem Boden liegen und nicht mehr imitande 
find, fich zu verteidigen, einfach abgeitochen 
twerden. Das iſt der Weg, die Gräben zu 
faubern.” Bon den Alliterten zum Mbitechen 

der wehrlofen Feldgrauen benugten Meſſer 
find eigens zu Öiefem Zweck bergeftellte 
Mordinitrumente, deren Lieferant ein ame- 
rikaniſcher Fabrikant it. Eine Sendung 
von 1,000 Groß aljo 144,000 Stüd, iſt in 
den letten Tagen auf zwei Dampfern einer 
britiſchen Schiffägefellihaft von New Nort 
aus verfchifft worden. 
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Hheumatismus 


Taujende von Rheumatismus Kranke: 
werden jett geheilt, durd) die Indianer Bit- 
ter Tonif, eine alte Kräutermedicin, welche 
nach dem Recept von einem Indianer Me- 
diein Mann heraeitellt wird. Preis $1.00 
per Flaiche; 6 Flaſchen $5.00 bei: 

N. Landis, Bor NR. 12 Evanſton, Obio. 





Dies wird jedoch keineswegs die erite 
Sendung gewejen fein, zumal ſchon im Ja— 
nuar einem Newarker Yabrifanten ein Rie- 
fenauftrag für die Lieferung dieſer Schlädh- 
termefjer von englischen Vertretern in New 
Norf angeboten wurde, Diefer Fabritant 
lehnte jedoch den Auftrag rundweg ab, da 
e8 allen menſchlichen Gefühlen wideriprad, 
ſolche icheußliche Werkzeuge zum Sinmor- 
den bilflofer Soldaten herzuitellen,. Er jagte 
damals, dab die Form des langen, runden 
Stahlitachels ertra ausgewählt jei, um da- 
mit Wunden zu jchlagen, die eine innere 
Verblutung des armen Getroffenen herbei- 
fiihren müffen. 

Ueber die Verwendung dieſer Meſſer 
wurde ihon am 26. Auguſt drahtlos aus 
Berlin gemeldet: „Die Ausrüftung der 
„Rettoyeurs” beiteht nicht in Gewehren, 
Patronen und Bajonett; twie bei den übri- 
gen Soldaten, fondern ın Meflern umd 
Sandgranaten. . . Die,, „Nettoyeurs“ be- 
ginnen ihr Handwerk damit, daß fie alle, 
melche den Sandgranaten entgegengehen 
und berzufommen werfuchen, mit dem Re- 
volver oder dem Meſſer abſchlachten.“ 

Daß diefe Nettoyeur-Meſſer eigens zu 
dem Maffenmord hergeitellt find, geht aus 
einer ebenfalls am 26. Auguſt drahtlos. von 
Berlin berichteten, beſchworenen Ausſage 
des Korporals Mdolph Levy von der ariechi 
ſchen Begion der franzöfifchen Armee her— 
vor, in der es heiht: „Mm 15. Auguſt berei— 
tete die griechiſche Vegion ſieben Kilometer 
vom Bois de Folies einen Angriff vor, der 
am folgenden Tage jtattfinden jollte. Die 
Dffiziere gaben den Befehl aus, daß feine 
Gefangene gemacht werden follten. Die Un- 
teroffiziere verteilten eigens gu dem Zweck 
bergeitellte Meſſer. Am 16. uni ſah ich 
während eines Angriffs auf Souchez mit 
eigenen Mugen wie Deutiche, welche in den 
bon uns genommenen Gräben die Arme 
hochgehoben hatten, mit den Meſſern abge- 
ihladhtet wurden.” 





Villa's Niederlage. 





Stadt Merifo, 17. September. Gene- 
ral Obregon, der merifaniiche Kriegsmini— 
jter, fümdigt an, daß 1,000 Anhänger von 
Francisco Billa, welche am Freitag Mbend 
die Stadt Chihuahua angriffen, am Sams. 


Mennonitifche Bundfchan 


tag morgen mit einem Berluft von jedh3- 
hundert Toten und vielen Gefangenen ge- 
ihlagen wurden. Nach der Schladht waren 
General Trevino’3 Truppen im Stand, am 
Samstag Bormittag um 11 Uhr an der re- 
gulären Unabhängigfeitstag-Barade teilzu- 
nehmen. Während des Kampfes wurde Ge- 
neral Trevino leicht an der Schulter ver- 
legt. 

Mit Unterjtügung einiger Bewohner der 
Stadt griffen Villa's Truppen Freitag 
Naht um 11 Uhr an und nahmen das 
Zuchthaus, jowie den Stadt- und Bundes- 
Balait. General Trevino jammelte feine 
Truppen,. nahm die öffentlichen Gebäude 
wieder und befiegte die Angreifer am Mor- 
gen vollitändig. 

Die Gefangenen werden vor ein Kriegs— 
gericht geitellt. General Obregon jandte 
dem General Trevino ein Glückwünſchtele— 
gramm. 





Die Heilganelle. 





Die ihr mit ſel'gem Herzenswallen 
Verſöhnt end) wit durch Jeſu Blut, 
Geht ans und jagt es allen, allen, 
Wie füh an feiner Bruſt ſich's ruht! 
Zeigt ihnen die vernarbten Wunden, 
Die wunderthätig er geheilt, 

Und rühmt’s, wie er zu allen Stunden 
Als Fürft des Lebens bei end; weilt! 


68 neh'n noch viele in der Irre; 

Nuft mit der Meldung fie herbei: 

Dat ans dem nächtigſten Gewirre 

Der Ausweg längit gefunden ſei! 

Noch Frenzen ohne Maft und Stener 
Sie anf beitürmtem Ocean; 

Helft ihnen, wie des Lenchthurms Fener 
Den Schiffern, auf die rechte Bahn! 





Teppiche reinmachen. 





Alte Teppiche und Matten frifche man 
auf, nachdem der Staub daraus entfernt iſt, 
indem man fie mit einem Tuch abreibt, daß 
mit heißem Waffer, dem Ammonia beige- 
fügt murde, — 1 Taffe Ammonia auf I 
Duarts Waffer — angefeuchtet wurde. Bei 
älteren Matten oder Teppichen gebrauche 
man dies Waſſer und bürfte den Teppich da- 
mit, wie man einen Fußboden jcheuert. Man 
braude warmes, klares Waſſer und 
eimen zweiten Qappen zum Nachreiben und 
Nachſpülen und reibe jo troden wie möglich. 
Selbitredend muß man den Teppich ganz 
troden werden Taffen, ehe man darüber geht. 





Ein ſchläfriger Ehrift und eine mit Staub 
bededte Bibel find zwei Dinge, vor denen 
der Teufel ſich nicht ſürchtet. 





4. Oftober 


Mufte die Arbeit aufgeben. ‚Mehrere 
Sabre lang,“ jchreibt Serr Franz Vorbau, 
1010 Bear St., Sanduffy, Ohio, ‚var ich 
franf und litt an Schwindelanfällen. Oft 
wurden dieie Anfälle fo ſchlimm, dab ich mit 
der Arbeit aufhören und nad) Haufe gehen 
mußte. Nach dem Gebrauch von etlichen 
Flaſchen Alpenfräuter wußte ich nichts mehr 
von Unmwohlfein und Schoindelanfällen. 
Forni's Alpenfräuter hat mich von meinem 
Leiden befreit.” 

Forni's Alpenfräuter sit feine Apothefer- 
medizin, ſondern ein einfaches, zeiterprob- 
tes Kräuterheilmittel. Specialagenten lie— 
fern e8 den Qeuten, oder es fann direft vom 
Baboratorium bezogen werden. Man jchrei- 
an Dr. Beh r Fahrney & Sons Co., 19—25 
So. Hoyne Ave., Chicago, IU. 





Amerifaner fiegen. 





EI Bajo, Ter., 17. September. Chauf- 
teure von ArmeeRaitautos, welche heute 
von der Örenze anlangten, berichteten, daR 
eine amerifaniihe Ravallerie-Abteilung 15 
Meilen ſüdlich von Namiquipa legten Mon- 
tag eine Bande von jechzehn Banditen um- 
zingelte und fingen. Einer der Gefangenen 
verriet dem Bericht zufolge ein Verſteck von 
Maffen und Munition. Die Gefangenen 
und die Munition jollen in Mutomobilen 
nad) Colonia Dublan gebradht worden fein. 

Schon dor einigen Tagen war ein Ge— 
rücht im Umlauf, daß General PBerfhing 
auf die Nachricht hin, daß ſich eine Feine 
Abteilung von Merifanern unterhalb von 
Namiquipa berumtreibe, ein PBataillon des 
24. Infanterie-Regiment3 in Mutomobilen 
abgejandt habe, um die dortige Sarnifon zu 
verjtärfen. Obgleich die hiefigen Militär 
Behörden jagen, daß fie nichts von der Sa- 
che gehört haben, versichern die Chauffeure, 
dab fich die Gefangenen jet in der Stodade 
von Dublan befinden. 

Einem bier eingetroffenen Bericht zufol- 
ge wurden 153 Anhänger Villa's bei dem 
Angriff auf die Stadt Chihuahua getötet. 





Yung gewohnt, alt getan, 
Alſo fang’ mit Gutem beizeiten an. 








Kalifornia Honig 


Zwei 5-Gallon Kannen zu je 60 Pfund 
foiten $8.00. Friſch, gut, reif. Man beitel- 
le fofort, ehe der Vorrat ausgeht. Am be- 
iten beitelle man wenigſtens 2 Kannen auf 
einmal, weil die Frachtfoiten für 100 Pfr. 
nit mehr betragen als für 60 Pb. 

L. SUDERMANN. 


Reediey, Calif. 
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Die unſterbliche Seele. 


Von M. Inger. 


Fortſetzung. 

Es mußte Dich doch wieder hinziehen an 
den Ort, wo wir glücklich geweſen waren, 
ſei es auch nur, um mein Grab zu beſuchen. 
Von Zeit zu Zeit ließ ich in den verbreitet— 
ſten Zeitungen Aufrufe ergehen und fein 
Schiff, das im Hafen anferte, entging mei- 
ner Nachforſchung. Freilih war e8 immer 
vergebens, aber die Soffnung ſchwand nidt 
und meine Gebete waren jtet3 um Dih. — 

Die erjte Nachricht von Dir brachte Mi- 
mi, die einen Brief von Zaurin erhielt, wo- 
rin er Deiner erwähnte. Ich vergeſſe nie, 
wie Mimi mir um den Hals fiel und in ei- 
nem Atem rief: Ich hab’ mich mit Laurin 
verlobt, und dein Pedro lebt und fommt 
ber. — Ich meinte, mein Herz müßte ftill 
ftehen vor Freude. Aber es bricht nicht in 
leicht in Luſt und Leid. 

Melde Freude war e8 mir, auch durd 
Baurin zu erfahren, dab Du den Weg zum 
Leben gefunden haft. Welch’ ein Zufammen- 
leben wird es jett geben, da wir uns ganz 
veritehen ! 

Eigentlich hätteſt Du mit Qaurins Brief 
anfommen müflen, aber Du warst nicht an 
Bord. Nachforſchungen ergaben, dab Du 
durch einen Ficberanfall gezwungen in Ale 
randrien geblieben wäreſt und wahrichein 
lich mit dem nächſten Schiff fommen wür— 
deit. Dadurch erbielten wir Zeit, die Sache 
3u überlegen und uns vorzubereiten. Wir 
berieten, daß, wenn Du als Genejender fü- 
meit, ein plötliches Miederiehen Dih an 
greifen könnte. Dazu hatte die lebte Pflege 
mich jtarf angegriffen, und die Aerzte dran 
gen auf eine Erholung. So beichloffen wir 
denn, dag; Mimi Dich zunächit empfangen 
und Dir diefen Prief einhändigen foll. Ich 
werde, fobald ich meine Sachen geordnet ha- 
be, nach Sylt reilen, wo Du mich, will’s 
Gott, friſch und geſund wiederfinden mirit. 

Mein Gerz ſchlägt vor Wonne und ich 
fann mich kaum itberwinden, von hier fort 
zu gehen. Doch für ums beide wird es wohl 
das Rechte jein, und was iſt Diele kurze 
Thennung gegen die lange, ſchreckliche War- 
tezeit, die ich durchgemacht habe? Sobald 
Du es aber vermagſt, eile in die Arme Dei— 
ner harrenden Eliſabeth.“ — 


Redro hatte den Brief beendet und ſank 
au‘ die Anie, um Gott für feine Gnade zu 
danken. 


Mennonitifche Rundſchau 


Nod; am jelben Tare eilte der Spanier 
zu Streoms, um mit ihnen die fchleunig: 
Abreife nah Sylt zu bereden. Wenn ein 
Schiff abgegangen wäre, hätte er es am 
liebjten jofort benugt. Nun mußte er ſich 
gedulden bis zum nächſten Tage, und Mimi 
fand dies jehr heilfam, weil fein heißes Wut 
ſonſt leicht in Fiebertemperatur geraten 
fönnte. Pedro aber meinte, das nicht die 
Freude, fondern nur die Spannung und 
Ungeduld fiebernd wirfte. Als er einfah, 
dab nicht zu machen, und erfuhr, daß Eli— 
ſabeth jchon durch eine Depeiche von allem 
unterrichtet jei, gab er ich zufrieden und 
fie ſich ſogar überreden, eine Taffe Tee 
mit den Damen zu trinfen. 

Sierbei erfuhr er alles, was noch von Eli- 
ſabeth zu berichten war. Sie hatte ſich auf 
Sylt raſch erholt und wohnte in demfelben 
Quartier, das ihr alter Vater in fo vielen 
Jahren benutt hatte, „Wir ziehen dort auch 
ein,” erzählte Frau Strom, ‚denn die Bil: 
len am Strande find uns jekt zu teuer. Es 
iſt überhaupt eine fire Idee von Mimi, daß 
ich eine Badereife nötig habe.” 

‚Erlaube, Mama, in diefer einen Sache 
biſt du wirflich nicht recht unterrichtet. 
bat ſich jo angeitrengt,” wandte fie ih an 
thren Salt, „ordentlich ſtramm mitgearbei- 
tet und zuleßt die Erregung wegen meiner 
Verlobung.” 

„sch kann mir denken, wieviel es Ihnen 
aefojtet bat, die Einwilligung zu geben,” 
meinte Bedro. 

„O, da8 Muttchen war rithrend aut und 
felbitlos,” rief Mimi begeiftert und ftreichel- 
te zärtlich ihre Sand. 

„Run, einmal muß man jich doch von den 
Rindern trennen,” meinte jene ergeben, 
„wenn fie dann nur glüdlich find. Uebri 
gens werde ich nicht allein fein, da Kurt nah 
Sambura fommt, und wir zufammen mwoh- 
ven wollen.” I 

„Doch nun erzählen Sie vom Kilimand 
ſcharo, ich kann es kaum mehr erwarten,“ 
drängte Mimi und bewunderte dabei heim— 
(id; ihren Ring. 

Da erzählte der Spanier von feinen Er- 
lebniſſen drüben, haufig unterbrochen durch 
Mimis Fragen, und es war ſchon ſpät, als 
man fich trennte. 

Der folgende Tag bradıte herrliches Rei— 
ſewetter. Die Luft war rein und leicht be- 
wegt, das Meer itrahlte das Blau des Him— 
mels wider, der fih am Horizont mit ihm 
bereinte. 


©ie 


Die Paſſagiere des Sylter Dampfers wa— 
ren alle auf Ded, bis auf einige empfind- 
jame Naturen, die ſchon der Geruch des 
Aırferfeils elend machte. Die günstige Fahrt 
ging für Pedros Ungeduld jedoch immer 
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nod nicht rajch genug. Er war ein jchledh- 
tor Gejellihafter für die beiden Damen 
Strom, die es ihm diesmal aber nicht übel 
nahmen. 

Einen Seufzer der Erleichterung ſtieß 
Pedro aus, als am Spätnachmittage die 


Sylter Dünen wie eine ſchneebedeckte Berg— 


fette aus der Flut emporjtiegen. Endlich 
warf das Schiff Anfer. 

Aber Elifabeth war weder an der Lan— 
dungsbrücke, noch an der Salteitelle der 
Kleinbahn in Weiterland zu entdecken. Was 
mochte da8 bedeuten? Als fie jedoch das 
Häuslein des Tifchlers betraten, Iogte diefer 
in Pedros Hand ein Priefchen, das Elifa- 
beth für ihn zurücgelaffen hatte. Nur we- 
nige Worte entbielt es, aber fie fagten ge- 
nng: 

„Sollteſt Du heute anfommen, Du Ein- 
iger, Tu Geliebter, jo findeit Du mid auf 
der Sonnendüne. E3 war mir unmöglich, 
Dich unter all den gleihgültigen Menſchen 
zum erjtenmal wieder zu jehen.” 

Sa, das verstand und billigte er von gan- 
zem Herzen, da hatte fie feinen eigenen 
Wunſch getroffen. Die Sonnendine war die 
Höhe, auf der er einit Elifabeth und Mimi 
beobachtet hatte. Sie hatten den Plat fpäter 
jo genannt weil man von hier aus am beiten 
den Sonnenuntergang beobadıten fonnte. 

Sofort madıte Pedro ſich auf und eilte 
quer über die Heide dem Biele zu. Er be- 
acdhtete nicht den träumenden Mbendfrieden, 
der rings auf der blühenden Heide lag, nod) 
das Abſchiedsſummen der Bienen an den 
Blütendolden, nod daS Mbendlied der Flei- 
nen Seidelerche zu feinen Häupten. ort, 
nur fort zu ihr. 

Da war der Hügel, und oben ftand eine 
weibliche Geſtalt im weißen leide, um- 
itrahlt vom Lichtglanz der Abendröte. Sie 
hatte die Hände gefaltet und ſah der firfen- 
den Sonne nad). 

Das war Elifabeth, wie er jie vor einem 
Jahr dort geſehen hatte! Er fonnte ihre 
blonden Zoden erfennen, mit denen der 
Abendwind ſpielte. 

Sein Herz ſchlug in ſtarken Stößen. 

Jetzt machte ſie eine Wendung und nun 
hatte ſie ihn geſehen. Da breitete ſie die Ar— 
me aus ihm entgegeneilend und lag unter 
Lachen und Weinen an ſeiner Bruſt. 

„Eliſabeth!“ ſagte er, und weiter nichts. 

„Ja, wir haben uns wieder, Pedro. Wie 
oft habe ich mir dieſen Augenblick ausgemalt 
und wagte doch nicht, an ihn zu glauben.” 

„Elifabeth!” fagte er noch einmal. 
Schweigend und eng verihlungen gingen 
fie die Anhöhe hinauf und als fie dort Seite 
an Seite ja*en, lächelte er glücklich und ſag— 
te: 


Waſſerſucht, Kropf 


Ich babe eine fichere Kur für Aropf, oder diden Hals 
Goitre), Hit —— barm!od. Auch in Herzleiden, 
Waſſerſucht, Berfettung, Nieren, Diagen- und. Ner- 
venieiven, Sämorrboiden, Sefhmitre, Rheumatismus, 
Eczema und Frauentrantheiien, ſchreibe man um 
freien ärztlichen Rath an: 


L. von Daacke, M. D,, 
1622 Narth California Ave. Ch’::go. „N 





„Neun habe ich dich wieder und werde dich 
nicht mehr laſſen; nun ift alles qut. 

Sobald wir das Nötige geordnet haben, 
Infien wir uns in aller Stille bier auf der 
Inſel trauen. Ich habe jchon alles verab- 
redet mit Frau Strom. Sie nimmt did) 
unter ihre mütterlihbe Obhut, ımd Mimi 
jeßt dir den Brautkranz auf.” 

Stumm ſaßen dann beide aneinander gc- 
ſchmiegt, die Heidelerche jubelte no im 
mer im Netherblau, das leiſe Gluckſen der 
Meereswellen Flang zu ihnen herauf, und 
die Sonne goß ihre letten Strahlen über 
das vereinte Baar. 

Pedro fah in den Abendglanz und er fam 
ihm dor wie ein Segensgruß Gottes. Da 
wurde feine Seele weit von unfagbarem 
Süd. Er 30g feine Braut an ſich und fagte 
bewegt: 

Eliſabeth, Elijabeth, jet erit weiß ich, 
was eine Menſchenſeele wert iſt. Du bijt mir 
fiir eine Fleine Zeit genommen, damit ich 
dich erit ganz befiten fünnte und nun darf 
ich mit vollem Rechte jagen: Sch Tiebte dich 
immer, id; liebe dich heut' und werde did) 
lieben in Ewigkeit.“ 


Schluß. 


Landſtraßen. 


Das Landſtraßen-Bureau des Ackerbau 
epartements hat feſtgeſtellt, daß von den 
Licensgebühren für Automobile, welche im 
Sabre 1915 in den einzelnen Staaten er 
hoben wurden, volle 90 Procent für den 
Pau und die Initandhaltung von Staats 
und Eounty-Landitraken verausgabt wur 
den. In runden Zahlen beläuft ſich diefe 
Summe auf $16,500,000, Die Beamten 
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durch das wunder— 
wirkende 


Sichere Geneſung 
für Krauke 


Exanthematiſche Heilmittel 
(auch Baunſcheidtismus genannt.) 
Erlauternde Zirtulare werden portofrei zu 


gejandt. 
don 


Nur einzig und ollein echt zu haben 


Pre Sohn Linden, 
Spegialargt und alleiniger Berfertiger der einzia 
echten, reinen Exanthematiſchen Heilmittel. 
Office und Reſidenz: 3808 Profpect Ave,, 
©. €. 
Letter-Drawer 396. Gleveland, ©. 


Mtın hüte ſich vor Fälfchungen und falfchen 
Anpreifungen 
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Unter zehn Krankheiten 


—— Urſa 
iſt. 
mittel für derartige 


che einem unreinen Zuſtande des Blutes zu⸗ 
— ort Blutreiniger iſt das richtige Heil⸗ 


Forni's 


Alpenkräuter 


abrhundert im Gebrauch; lange genug, um feinen Werth zu erpros 


—* als Blutreinigungsmittel kaum ſeinesgleichen. Er iſt über ein 


n. Frage nicht in den Apotheken danach. Kann nur bei —— 
Agenten 


bezogen werden. 


Um nähere Auskunft wende man 


DR. PETER FAHRNEY & SONS CO,, 
19-25 So. Hoyne Ave. CHICAGO, ILL. 





des genannten Bureaus haben ferner ermit- 
telt, dab während des Nahres 1915 nicht 
weniger als 2, 445,664 Automobile regi- 
itrirt wurden, wofür an Gebühren $18,- 
250,000 bezahlt wurden. Das iſt $6,000,- 
000 mehr al3 im Nahre 1914. Nach den 
Erhebungen des Bureaus werden aus den 
Gebühren für die Registrierung von Auto— 
mobilen jett 7 Prozent der Baufoiten aller 
PBrüden und Banditraßen im namen San 
de beitritten, während im Jahre 1906 dieſe 
Gebühren nur drei Zehntel von 
Procent diefer Koſten deckten. 


einem 


Ameiſen und Kreide, 

Wer aber ein neues Baumgut angelcgt 
bat, wird bald eine unangenehme Entdel 
fung machen, vorausgejett, daß er fich die 
Mühe nimmt, täglich feine neuen 
einer Beſichtigung zu unterziehen. Raum 
fitt der Baum und fucht feiten Fuß zu fai 
fen fo bat ſich auch ſchon die Ameiſe an jei 
nem Fuße eingefunden, niſtet ſich im [ode 
ren Boden an den Wurzeln des jungen 
Baumes ein und verhindert jo das Anwach 
jen. Doch nicht genug. Treibt der * die 
erſten Blättchen, ſo iſt d'e Ameiſe ſchon da 
und frißt die jungen Geſchoſſe (Triebe) an, 
blüht das Bäumchen in den näditen Nah 
ren, jo frißt wiederum die Ameiſe die Wü 
teninofpen und jelbit die ſhon gebildeten 
Früchte an, und ihr Zerjtörungswerf kennt 
feine Grenzen. Die Folge hiervon liegt auf 
der Hand, alio mancher Baum, der durch die 
Belältiaung der Ameiſe bis zum Mbiterben 
notleidet, iſt, wenn nicht } jogleich, doch ficher 
in wenigen Jahren für immer verloren. 

Um dieſem Uebel zu jteuern, wende man 
ein einfaches Mittel an, das ſchon längſt be 
fannt iſt und quten Erfolg aeben foll, näm 
lich die Beitreihung des Stammes mit Krei 
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de. Der Baum, ob jung oder alt, wird am 
Stamm an einer möglichit alatten Stelle 
mit Kreide überfahren, desgleichen der 
Baumpfahl unterhalb des Bandes und fo- 
fort verſchwindet auch diefes ſchädliche Ge— 
tier auf Nimmerwiederjehen. Die Ameiſen 
machen, wie die Beobadhtung lehrt, alle 
möglichen Verfuche, wieder über die befrei- 
dete Stelle zu fommen, doch es iſt für jie ein 
Ding der Unmöglichkeit, die einen fallen wie 
betäubt gleich herab, die andern, an den Fü— 
ben mit Kreideſtaub beſchwert, fünnen nicht 
mehr geben und fallen ebenfalls ab und nach 
wenigen Tagen iſt das ganze, am Fuße des 
Baumes in lockerer Erde verjammelt gewe- 
fene Heer von Ametjen verſchwunden. 

Auch in Küchen, Speifefammern und der 
gleichen Wohngelaffen fann man ſich durch 
Beſtreuen des Bodens mit pulverifierter 
Kreide (Kreideitaub) der jo läſtigen Amei 
fen erwehren. 


Viehzecken. 

Der Ackerbauſecretär unterzeichnete eine 
Order, bie am 15. September in Kraft trat 
und wodurd die Zeckenquarntäne in einem 

Gebiet von ungefähr 9,493 Onmadratmeilen 
aufgehoben wird. Durch diefe Order wird 
die letzte Quarantäne in California aufge 
hoben und der zedenfreien Gegend 10 
Counties in Georgia, 3 in South Carolina, - 
2 in Mabama, 2 ganze und 1 Theil von 2 
Counties in Oflaboma und ein Counto 
teilweiſe im Staate Miſſiſſippi hinzugefügt 

Der Bekämpfung und Ausrottung der 
Jeden bringt man jetzt in den füdlichen 
Staaten ein größeres Interefje entgegen ala 
jemals zuvor, und e8 it zu hoffen, dab in 
abjehbarer Zeit das Ungeziefer, welches der 
Viehzucht hindernd im Wege ſteht, gänzlich 
ausgerottet wird. 





